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Horrortrip des Sensenmannes

Da war es wieder – dieses verdammte Geräusch!

Phil Bennett richtete sich im Bett auf und holte scharf Luft. Am Tag hätte er das Geräusch bestimmt überhört, aber jetzt, in der nächtlichen Stille, klang es schon recht laut. Zudem hatte er sein Fenster gekippt.

Bennett wartete ab. Er hielt den Atem an und veränderte seine Haltung nicht. Er war voll konzentriert, sein Mund stand halb offen, der Blick war auf das Fenster gerichtet, das einen hellen Ausschnitt zeigte, weil der runde Vollmond am Himmel stand und sein bleiches Licht abstrahlte…


Er wartete auf eine Wiederholung. In den vergangenen Sekunden war das Geräusch verstummt, aber er wusste auch, dass dies nicht für immer der Fall war.

Und richtig – da war es wieder!

Das Schleifen auf dem Untergrund, als sollten die kleinen Kieselsteine noch glatter geschmirgelt werden. Hinzu kam der Hufschlag, aber auch nicht laut. Er hörte sich an, als wären die Hufe der Herde mit Lappen umwickelt.

Der Lehrer dachte an eine bestimmte Gestalt, von der hin und wieder gesprochen wurde, aber gleichzeitig wollte er seine eigenen Gedanken nicht akzeptieren, denn über was er da nachdachte, war eigentlich unmöglich.

Aber er war auch ein Mensch, der Gewissheit haben wollte, und deshalb wälzte er sich aus dem Bett. Er war ein großer Mann mit drahtiger Figur und kurz geschnittenen braunen Haaren. Er musste als Mathematik- und Sportlehrer auch einen durchtrainierten Körper haben, sonst hätte er den Schülerinnen und Schülern die Übungen nicht vormachen können.

Sein Zimmer in der Internatsschule war nicht groß. Die Böden bestanden aus Holz, und darüber schritt er mit seinen nackten Füßen, bis er das Fenster erreicht hatte, dort anhielt und durch das Viereck nach draußen schaute.

Der Ausschnitt in der Wand war nicht besonders groß. Er reichte allerdings aus, um einen Blick auf das Ufer des nahen Sees werfen zu können, dessen Wasser nicht so dunkel war wie sonst. In der Mitte schimmerte es hell, weil das Licht des Mondes darauf fiel und den Eindruck erweckte, als würde die Wasseroberfläche zittern.

Der Wind wehte nur mäßig. Er produzierte kleine Wellen und ließ sie in Richtung Ufer laufen, wo sie auf dem Kies ausliefen.

Irgendwas war passiert. Er hatte sich nicht verhört. Das Schleifen und der Hufschlag waren keine Einbildung gewesen.

Phil Bennett wusste auch nicht, ob sich jemand einen Scherz erlaubte, was auch möglich war. Tief in seinem Innern glaubte er nicht daran, und er wollte endlich Gewissheit haben.

Er zog das Fenster auf. Jetzt konnte er sich hinauslehnen und hatte einen besseren Blickwinkel.

Der kühle Wind drang durch sein T-Shirt gegen die Haut, ging aber nicht durch bis auf die Knochen. So ließ er sich recht gut ertragen. Im Augenblick vernahm er keine störenden Geräusche. Der Hufschlag war verstummt. Er sah auch nichts, abgesehen von der Wasserfläche und dem mit Kies bedeckten Uferstreifen.

Er lehnte sich weiter hinaus.

Zuerst der Blick nach rechts. Nichts zu sehen. Dann drehte er den Kopf zur anderen Seite und hatte den Eindruck, in einen Eimer mit Eiswürfeln gesteckt zu werden.

Denn dort sah er etwas!

Es war der Sensenmann!

***

In den folgenden Sekunden dachte er an gar nichts mehr. Trotz der Vorwarnung war Bennett überrascht, diese Gestalt zu Gesicht zu bekommen.

Das musste ein Irrtum sein! Er wollte seinen Augen nicht trauen, denn der Sensenmann, der mit geschulterter Sense auf einem Pferd saß, gehörte in das Reich der Legenden.

In diesem Fall nicht.

Es gab ihn. Bennett täuschte sich nicht, und er lehnte sich nicht mehr so weit aus dem Fenster, sondern zog sich vorsichtig zurück, bis er wieder aufrecht im Zimmer stand, aber weiterhin mit leicht verdrehtem Kopf nach draußen schaute.

Der Reiter – der Sensenmann!

Was hatte man nicht alles über ihn gesagt. Eine alte Legende, ein böser Fluch. Einer, der Menschen die Köpfe abschlug, der den Schülern hier Angst machte, wenn er auftauchte.

Bisher hatte Phil Bennett es glattweg abgestritten, dass es ihn gab.

Nun sah er ihn mit den eigenen Augen und konnte es doch nicht glauben.

Doch er fand eine Erklärung. Da hatte sich jemand einen Scherz erlaubt. Jeder in der Schule kannte die Horror-Geschichte vom reitenden Sensenmann. Man sprach oft darüber. Wahrscheinlich half es, darüber zu reden, um irgendwelche Ängste abzubauen.

Es gab immer wieder Leute, die ihn gesehen hatten und von seinen Grausamkeiten erzählten. Da gab es abgeschlagene Köpfe und abgetrennte Gliedmaßen.

Jeder, der die Geschichte vom Sensenmann erzählte, schmückte sie zudem noch mit seinen eigenen Details aus, um so viel Angst zu verbreiten wie eben möglich.

Auch Phil Bennett hatte sich das immer wieder angehört. Bisher hatte er für die Geschichten nur ein müdes Lächeln übrig gehabt.

Aber irgendwie passten sie auch in diese Gegend. Der einsame See, das einsam stehende Haus. Wer hier lernte oder lehrte, der war eigentlich von der Welt abgeschnitten, befand sich dafür allerdings in der freien Natur.

Bennett stand nicht lange am selben Fleck. Nur kam es ihm so vor, als wäre die Zeit eingefroren, und er dachte daran, dass er Lehrer war. Zudem einer, der seinen Beruf sehr ernst nahm. Dazu gehörten auch die Stunden außerhalb der Schulzeit. Er war eben mit Leib und Seele Lehrer, und das wollte er in diesem Fall auch beweisen.

Wie lange sich die Horrorgestalt am Seeufer aufhalten würde, war ihm nicht klar. Aber er wollte seine Chance nutzen.

Ein letztes Mal schaute er durch das Fenster auf sein Zielobjekt. Es hatte sich nicht von der Stelle gerührt. Der Rappe stand wie festgenagelt auf dem Kies am Seeufer.

Sehr deutlich war er im hellen Mondschein zu sehen. Das unheimliche Gebilde stand vor der bleichen Scheibe wie ein monströser Schattenriss.

Die Gestalt saß auf dem Gaul und hielt die Sense in die Höhe gereckt, wobei die lange Schneide weit über den Kopf des Reiters reichte, der mit einem flachen Hut bedeckt war, sodass Bennett den Schädel nicht unbedingt deutlich sah. Das helle Schimmern allerdings fiel ihm auf. Er konnte sich gut vorstellen, dass der Kopf des unheimlichen Reiters aus bleichem Gebein bestand, also ein Totenschädel war.

Bei diesem Gedanken rannen ihm Schauer über den Rücken. Er zog sich nicht zurück und starrte weiterhin auf die Gestalt. So sah er, dass sie nicht nackt war. Es gab keine Knochen zu sehen, dafür eine dunkle Kleidung, und hinter dem Rücken ragte etwas bis zu den Schultern hoch, das der Lehrer zwar deutlich sah, aber nicht identifizieren konnte.

Der Sensenmann schien auf etwas zu warten. Genau diese Zeit wollte Phil Bennett nutzen. Er zog sich in aller Eile an. Schuhe, Pullover und Hose. Das musste reichen.

Danach verließ er sein Zimmer, das in einem Seitenflügel der Schule lag.

Es war eine Zeit, in der sich nur wenige Schüler im Internat aufhielten. Die meisten waren für eine Woche nach Hause gefahren, denn so lange blieb das Internat geschlossen. Man hatte sich auf den Begriff Schneeferien geeinigt und die Schüler eben für diese Zeit nach Hause geschickt. Zumindest die meisten.

Eine Waffe besaß er nicht. Der Lehrer musste sich auf seine Hände und Füße verlassen. Den Weg nach draußen kannte er im Schlaf. Er benutzte den Ausgang an der Seite und blieb vor der Tür erst mal stehen, um sich ein Bild zu machen.

Der Reiter stand noch immer an derselben Stelle. Er wirkte wie ein Standbild, und Bennet kam es vor, als würde ihm der Wind jetzt kälter ins Gesicht blasen und dass in dieser Kälte auch die des Todes steckte.

Bis zum Seeufer war es schon eine gewisse Strecke. Aus der Höhe betrachtet sah das Ufer näher aus, als es in Wirklichkeit war. Der Lehrer hatte die Entfernung nie gemessen, aber es waren mehr als zweihundert Meter freies Gelände, die er zurücklegen musste.

Das gefiel ihm nicht. Sonst hätte es ihm nichts ausgemacht, diesmal jedoch wurde ihm bewusst, wie deckungslos die Strecke war.

Da gab es keinen Baum, hinter dem er sich verstecken konnte. Nur die Wiese war vorhanden, und wenn er an die wenigen Büsche dachte, die dort wuchsen, dann konnte er auch nur abwinken, denn sie gaben ihm ebenfalls keinen Schutz. Jetzt im Winter erst recht nicht.

Phil Bennett hatte sich eigentlich vorgenommen, schnell zu laufen.

Diesen Vorsatz hatte er jedoch vergessen. Er ließ den Reiter nicht aus den Augen und musste sich eingestehen, dass ihn schon eine gewisse Furcht erfasst hatte.

Da er den Kiesstreifen noch nicht erreicht hatte, waren seine Schritte auf dem weichen Boden so gut wie nicht zu hören. Der Reiter tat immer noch nichts. Er war weiterhin ein Standbild am Seeufer und schaute über das Wasser hinweg, dessen Oberfläche vom Wind leicht gekräuselt wurde.

Zur Schule hin war das Ufer nicht bewachsen. Hier hatten Schüler und Lehrer freien Zugang zum Wasser und auch zu einem Steg, in dessen Nähe ein Boot auf den Kiesgrund gezogen war.

Tat der Reiter was, tat er nichts?

Bennett war unsicher geworden. Seine Forschheit hatte ihn verlassen. Er spürte den Druck in seiner Brust immer stärker werden, und wenn Atem holte, dann überkam ihn ein beklemmendes Gefühl.

Was soll ich machen, wenn ich ihn erreicht habe? Diese Frage stellte sich Bennett immer wieder. Eine Antwort darauf hatte er nicht. Er musste der Situation entsprechend reagieren.

Seine Schritte wurden zögerlicher. Sie verloren an Länge und Entschlossenheit. Ein Schauer lag auf seinem Rücken, der einfach nicht weichen wollte. Aber er wusste sehr genau, dass er in der nächsten halben Minute eine Entscheidung treffen musste.

Sie wurde ihm abgenommen.

Der unheimliche Reiter hatte sich anscheinend dazu entschlossen, etwas zu unternehmen. Durch seine Gestalt ging ein Ruck. Seine Beine bewegten sich kurz, und das Pferd verstand den Befehl.

Es schüttelte den Kopf, ohne dass ein Geräusch dabei zu hören gewesen wäre, und einen Moment später drehte sich das Tier auf der Stelle.

Der Lehrer konnte nur staunen. Er war nicht mehr weitergegangen. Er stand mit ausgebreiteten Armen auf der Stelle, schüttelte den Kopf und schaute dem Unheimlichen nach.

Der Sensenmann ritt weg!

Er hatte nichts getan, er war nur gekommen, hatte sich an das Ufer gestellt und gewartet.

Nun ritt er weg!

Wieder war das Geräusch der Hufe auf den Kieselsteinen zu hören. Der Reiter senkte die Sense, und dann schleifte sie über die glatten Steine hinweg.

Eine schwarze Gestalt ritt am Seeufer entlang in die Dunkelheit hinein, die sie verschluckte, sodass der Unheimliche nur noch Erinnerung war und sonst nichts.

Phil Bennett wischte über seine Augen. Noch immer hielt sich die Gänsehaut auf seinem Rücken. Er fühlte sich kaum besser als zuvor und lauschte jetzt dem eigenen Herzschlag, der laut in seinen Ohren pochte.

Da der Sensenmann nicht mehr zu sehen war, hätte sich Phil eigentlich umdrehen, und wieder ins Haus zurückgehen können. Er tat es nicht, denn irgendeine Macht trieb ihn nach vorn. Er wollte genau dorthin, wo der Reiter gestanden hatte.

Er musste nicht sehr weit gehen. Aber er war dabei dicht an das Wasser herangekommen, dessen Wellen fast bis zu seinen Schuhen liefen und daran leckten.

Das Ufer war eigentlich immer frei. Die Schüler sorgten dafür. Es lag kein Müll herum, und wenn jemand etwas vergessen hatte, dann fiel es schon auf.

So war es auch in diesem Fall. Durch das Mondlicht war der Gegenstand gut zu erkennen. Er hob sich vom Boden ab. Aus einer gewissen Entfernung betrachtet, sah er aus wie ein kleiner Rucksack.

Er hätte Bennett kaum gestört, wenn er nicht gerade dort gelegen hätte, wo sich der reitende Sensenmann aufgehalten hatte. Deshalb wollte er wissen, was der Gegenstand wirklich war.

Neben ihm blieb er stehen.

Nein, ein Rucksack war es nicht. Er schaute auf einen Stoffbeutel, der nicht zusammengefallen war, weil sich etwas in ihm befand.

Bennetts Neugierde steigerte sich. Zugleich wuchsen auch seine Nervosität und sein Unbehagen.

Er stellte sich innerlich auf eine Überraschung ein, die durchaus böse sein konnte. Sein Herz klopfte schneller.

Er ging in die Knie und spürte, wie sich die harten Kieselsteine in seine Haut drückten.

Dann tastete er den Beutel ab.

Ja, darin befand sich etwas. Es war rund, und man konnte wohl von einer Kopfform sprechen.

Plötzlich wurde ihm die Kehle eng. Er musste durch die Nase Luft holen, weil er es nicht mehr schaffte, den Mund zu öffnen. In seinem Kopf breitete sich ein Druck aus, und sein Herz schlug jetzt noch schneller.

Kneifen wollte er nicht, obwohl er ahnte, dass das, was sich im Beutel befand, für ihn zu einer böse Überraschung werden konnte.

An zwei Bändern musste er den Beutel aufziehen, damit eine Öffnung entstand.

Er schaute hinein.

Etwas Dunkles sah er, nicht mehr.

Dann griff er mit beiden Händen zu.

Er umfasste den Gegenstand und holte ihn hervor. Genau in diesem Augenblick wurde ihm schon bewusst, um was es sich dabei handelte.

Es gab jetzt kein Zurück mehr für ihn. Er hatte seiner Neugierde nachgegeben und konnte jetzt nicht aufhören.

Ein, zwei Bewegungen brauchte er noch, um den Gegenstand aus dem Beutel zu zerren.

Dann sah er ihn vor sich.

Es war tatsächlich ein Kopf.

Und zwar der der Rektorin Mabel Cramer.

Phil Bennett schrie auf!

***

Er hatte sich bisher gut in der Gewalt gehabt. Nun war der Damm gebrochen.

Er kniete am Ufer, den abgetrennten Kopf in beiden Händen haltend und von sich weggestreckt. Obwohl es recht dunkel war, sah er überdeutlich, dass es sich um den Schädel der Rektorin handelte.

Bennett war ebenso erstarrt wie der Reiter zuvor. Er konnte den Blick nicht vom Gesicht wenden, und er gab Laute von sich, die er noch nie von sich gehört hatte.

Er atmete auch nicht mehr normal. Seine Atemstöße hörten sich hektisch und angstvoll an.

Blut – wo war das Blut?

Es musste einfach fließen, denn lange konnte Mabel Cramer noch nicht tot sein. Er hatte sie noch vor einigen Stunden gesehen, als sie sich aus der Bibliothek einige Bücher geholt hatte.

Und jetzt?

Das Grauen in ihm wurde übermächtig. Bennett hielt den Kopf wie eine Trophäe fest. Er sah sich nicht in der Lage, den Schädel einfach wieder in den Beutel zu stecken.

Aber er stellte etwas anderes fest. Normalerweise hätte er bei diesem festen Griff auch die Haut eindrücken müssen. Hier war das nicht der Fall, und das machte ihn nachdenklich.

Der erste Schock war vorbei. Bennett gab den beiden Schädelseiten den nötigen Druck und erhielt die Bestätigung für seinen Verdacht.

Es gab keine Haut.

Er drückte noch mal.

Erneut spürte er nichts Weiches, und plötzlich hatte er die Lösung.

Der Kopf war künstlich!

Das letzte Wort raste ihm einige Male durch den Kopf und brachte die Erleichterung mit. Er konnte nicht mehr anders, er musste lachen, denn er wollte den Frust von seiner Seele weghaben. Im Knien beugte er sich zurück und ließ sein Gelächter in die Nacht hallen.

Wie hatte er sich täuschen lassen!

Ein künstlicher Schädel. Der Kopf der strengen Rektorin.

Der perfekte Schülerstreich, konnte man meinen. Wenn es da nicht noch etwas anderes gegeben hätte.

War der Sensenmann auch künstlich gewesen?

Diese Frage musste sich Bennett einfach stellen, und er fürchtete sich vor der Antwort.

Nein, der war echt gewesen! Es hatte ihn gegeben. Es hatte auch das Pferd gegeben und die verdammte Sense, die einem Menschen glatt den Kopf abtrennen konnte.

Diesen auch?

Es konnte sein, aber da war er sich nicht sicher. Und deshalb packte er den künstlichen Kopf wieder in den Beutel und zog ihn zu.

Noch immer kniend dachte er darüber nach, was er mit seiner Beute tun sollte. Er hätte den Beutel mit dem Kopf in den See schleudern können. Verbrennen und verstecken war auch eine Alternative.

Aber tief in seinem Innern machte sich ein Gedanke breit, dass beides nicht gut war. Nein, dieser Schädel hatte schon seine Bedeutung, und er musste ihn mit in die Schule nehmen.

Mabel Cramer sollte ihn sehen.

Schließlich war es ihr Kopf.

Jemand hatte es auf sie abgesehen. Nein, nicht nur jemand. Diese Person war mit dem verdammten Sensenmann in einen Zusammenhang zu bringen. So und nicht anders musste er denken.

Bennett stand auf. Er hob den Beutel an und warf einen letzten Blick über den See und auch an den Ufern entlang.

Er konnte nichts Verdächtiges entdecken. Kein Sensenmann zeichnete sich als Schattenriss vor dem Kreis des Mondes ab. Die kleine Welt hier war wieder zur Ruhe gekommen, aber das Grauen war immer noch vorhanden, das wusste Bennett sehr genau.

Er war kein Schwarzmaler, eher ein Optimist. Nur konnte er sich vorstellen, dass dieser Fund nur so etwas wie ein Anfang gewesen war – nur der kleine Horror, dem der große bald folgen würde.

Es kribbelte auf seinem Rücken, als er wieder auf die Schule zuging. Auch jetzt wollte er den Seiteneingang nehmen und dann sein Zimmer aufsuchen. Dort konnte er dann in Ruhe darüber nachdenken, wie es weitergehen sollte.

Für ihn war das kein Scherz mehr. Er nahm es als Anfang vom Ende hin, denn hier hatte es jemand geschafft, eine alte Legende wieder zum Leben zu erwecken.

Bisher war es nur ein künstlicher Kopf gewesen, aber wer sagte ihm, dass es dabei bleiben würde?

Vor der Tür drehte er sich noch mal um. Er wollte einen letzten Blick über den See und seine Ufer werfen. Alles war wieder normal geworden. Die Natur lag eingebettet in der nächtlichen Ruhe, wie es sich gehörte.

Bennett öffnete die Tür. Er drückte sie nach innen und schaltete sofort das Licht an.

Vor ihm lag die Treppe aus drei Stufen. Danach konnte er den Gang betreten, an dem die Zimmer des Lehrpersonals lagen. Seine Kollegen waren in Urlaub gefahren. Nur die Rektorin und er hielten hier die Stellung.

Auch im Flur brannte Licht. Ganz am Ende befand sich sein Zimmer. Ungefähr in der Mitte war die Tür, die zu Mabel Cramers kleiner Wohnung führte.

Phil Bennett machte sich Gedanken darüber, ob er sie wecken sollte. Schließlich war es ihr Kopf, den er gefunden hatte, auch wenn das Ding nur aus Gips oder einem ähnlichen Material bestand.

Die Entscheidung brauchte er nicht zu treffen. Sie wurde ihm abgenommen.

Die Tür zu Mabel Cramers Wohnung wurde geöffnet, und die Rektorin stand im schwachen Licht der Raumbeleuchtung auf der Schwelle.

»Also doch Sie!«

Bennett nickte.

»Ich sah Sie vom Fenster aus am Strand. Wollten Sie noch mal frische Luft schnappen?«

»So ist es.«

»Ich kann auch nicht schlafen, Phil. Der Vollmond, wissen Sie? Er macht einem schon zu schaffen, wenn man älter wird.« Sie lächelte knapp und fragte dann: »Wollen Sie nicht eintreten? Für einen Schluck Rotwein sollte man immer Zeit haben, denke ich. Außerdem haben wir Ferien.«

Der Lehrer entschied sich blitzschnell.

»Okay, Mabel, ich habe nichts dagegen.«

»Wunderbar, dann treten Sie bitte ein.«

Phil ließ sich nicht lange bitten. Über die Einladung war er noch immer so überrascht, dass er seine Gedanken nicht ordnen konnte.

Er betrat ein Zimmer, das eine Mischung aus Büro und Bibliothek war. Die Frau trug einen seidenen Morgenrock. Das schwarz gefärbte Haar hatte sie hochgesteckt. Es wurde von gelben Spangen gehalten.

Mabel Cramer war nicht mehr die Jüngste. Vom Alter her reichte sie an die sechzig Jahre heran, aber sie war noch immer verdammt agil und konnte fast so streng wie eine Zuchtmeisterin sein.

»Was haben Sie denn da Schönes in dem Beutel, Phil?« fragte sie locker.

Die Antwort rutschte Phil Bennett förmlich über die Zunge hinweg, bevor er begriff, welchen Schock er damit bei ihr auslösen würde.

»Ihren Kopf, Mabel.«

***

Mrs. Cramer stand plötzlich still, und das genau einen Meter vor der kleinen Sitzgruppe aus Leder.

»Ähm – was sagten Sie, Phil?«

Scheiße!, schoss es ihm durch den Kopf. Er hätte am liebsten alles rückgängig gemacht, was leider nicht mehr möglich war.

»Ja, ich…«

Die Rektorin drehte sich um. »Sie haben doch von meinem Kopf gesprochen – oder?«

Bennett nickte und sagte: »Das ist richtig.«

Mabel Cramer schaute ihn an. Ihr Gesicht verzog sich, aber es war kein Lächeln, das sie ihm schenkte. Dafür verengten sich ihre Augen, und sie fragte: »Sie haben also meinen Kopf in diesem Beutel da?«

Der Lehrer wand sich. »Ja – nur – ähm…«

»Moment, Phil. Schauen Sie mich an. Was sehen Sie da? Habe ich noch einen Kopf oder nicht?«

»Ja, das schon.«

»Da bin ich aber froh, dass Sie mir das bestätigen. Es macht nämlich keinen Spaß, ohne seinen Kopf herumzulaufen, wobei ich bezweifle, dass dies überhaupt möglich ist.«

Du bist ein Idiot. Du hast dich dämlich benommen. Die Vorwürfe zuckten durch den Kopf des Lehrers. Wie hatte er sich nur diesen Ausrutscher erlauben können.

Mabel Cramer zog den Morgenmantel fester um ihren Körper.

»Was haben Sie wirklich in diesem Beutel?«

»Es bleibt dabei. Ihren Kopf.«

Die Rektorin beherrschte sich, nur ihre Stimme klang leicht heiser.

»Wollen Sie ihn mir zeigen?«

»Ich weiß nicht, Mabel, ob das gut ist.«

»Ich will ihn aber sehen.«

»Ja, ja.« Bennett nickte und ging zum Schreibtisch. Er war alt und sehr stabil, und auf die große Arbeitsfläche stellte Bennett den Beutel ab.

Mabel trat näher. Sie war wirklich neugierig.

Phil wusste, dass er es tun musste. Wenn diese Frau sich einmal auf etwas eingeschossen hatte, ließ sie nicht mehr davon los.

Er öffnete den Leinenbeutel und schaute die Rektorin dabei an, die schief lächelte.

»Da ist er…«

Nach diesen Worten zog er den Kopf hervor und stellte ihn auf den Schreibtisch…

***

Phil Bennett hatte erwartet, dass die Rektorin schreien oder irgendwie anders durchdrehen würde. Aber das trat nicht ein. Sie hatte sich stark in der Gewalt und bewies einmal mehr, wie abgebrüht sie sein konnte, denn nicht ein Wort drang über ihre Lippen. Nur ein scharfer Atemzug.

Phil Bennett wartete ab, bis sie sich wieder gefangen hatte, und das dauerte gar nicht mal so lange. Sie nickte und bestätigte diese Bewegung durch die folgenden Worte.

»Ja, es ist tatsächlich mein Kopf. Aber nicht der echte.«

»Seien Sie froh.«

Mabel Cramer lächelte und zuckte mit den Schultern. Danach trat sie bis an den Schreibtisch heran, fasste in das schwarze Haar, hob den Kopf an und betrachtete ihn von allen Seiten.

»Gute Arbeit«, lobte sie. »Wirklich nicht schlecht. Ich bin sehr beeindruckt.«

»Ich weniger.«

»Und warum?«

»Der Fund hat mich geschockt.«

»Kann ich mir denken.« Sie ließ den Kopf los und packte ihn in den Beutel, den sie dann neben den Schreibtisch auf den Boden stellte.

»Wo fanden Sie ihn?«

»Am Seeufer.«

»Ach ja?« Diesmal konnte sie lächeln, auch wenn es nicht eben fröhlich aussah. »Was halten Sie davon, wenn wir uns auf den Schreck einen anständigen Whisky gönnen?«

»Ich bin dabei.«

»Gut, setzen Sie sich.«

Phil ging auf die hellbraune Sitzgruppe zu und pflanzte sich in einen der bequemen Sessel. Er wunderte sich darüber, wie gut die Nerven dieser Frau waren. Andere wären durchgedreht oder hätten bleich wie eine Tote ausgesehen, sie aber behielt die Fassung.

Der Whisky befand sich in einer Karaffe. Zusammen mit zwei Gläsern stellte Mabel Cramer sie auf ein Tablett und brachte es zu dem viereckigen Glastisch zwischen ihnen.

»Schenken Sie sich selbst ein, Phil. Sie wissen bestimmt am besten, wie viel Sie brauchen.«

»Danke.« Der Lehrer nahm mehr als einen Doppelten, und die Rektorin stand ihm in nichts nach.

Sie hob ihr Glas an und sagte: »Trinken wir darauf, dass ich meinen Kopf noch behalten habe.«

»Und noch lange behalten werden!« vollendete er.

»Genau.«

Beide genossen den Schluck. Als sie ihre Gläser abstellten, blieb es zwischen ihnen still. Jeder schien darauf zu warten, dass der andere anfing zu reden, aber das war nicht der Fall.

Bis die Rektorin ihre Augen leicht verengte und Phil genau fixierte. »Jetzt würde ich gern von Ihnen wissen, was Sie um diese Zeit noch an den See getrieben hat.«

Bennett hatte die Frage erwartet und versucht, sich eine Ausrede zurechtzulegen. Da ihm das bisher nicht gelungen war, konnte er nur bei der Wahrheit bleiben.

»Ich bin zum See gegangen, weil ich dort etwas entdeckt habe.«

»Und was war das? Mein Kopf?«

Der Lehrer senkte den Kopf. »Nein, den fand ich erst später.«

»Was sahen Sie dann?«

»Eine Legende, die lebt.«

»Bitte? Welche Legende?«

Bennett hob den Kopf an. Verdammt!, fluchte er innerlich. Ich stecke in der Scheiße, aber ich muss da durch.

Er konnte die Wahrheit nicht verschweigen, und deshalb konkretisierte er seine Antwort.

»Die vom Sensenmann.«

Mabel Cramer sagte zunächst nichts. Sie rollte nur mit den Augen, und Phil erwartete, dass sie ihn auslachen würde. Doch das tat sie nicht, sondern stellte stattdessen eine Frage.

»Können Sie das nicht genauer erzählen?«

»Ja, kann ich.« Phil trank einen weiteren Schluck von seinem Whisky. »Aber werden Sie mir glauben?«

»Das sollten Sie mir überlassen. Für mich ist wichtig, die ganze Wahrheit zu erfahren.«

»Gut, dann fange ich mal an.«

»Ich bitte darum.«

Mabel Cramer hörte in den nächsten Minuten schweigend zu, was ihr Phil Bennett zu berichten hatte. Es hörte sich unglaublich an, und der Lehrer erwartete eigentlich, dass sie ihn unterbrechen würde, doch davon nahm die Rektorin Abstand. Sie nuckelte nur ab und zu an ihrem Whisky und nickte, als Phil seinen Bericht beendet hatte und sich mit einem Taschentuch die schweißnasse Stirn abwischte.

»Jetzt wissen Sie alles.«

»Ja, nun weiß ich es.«

»Jetzt können Sie mich auslachen oder mich für einen überspannten Idioten halten.«

»Nein, warum sollte ich?«

»Weil es so etwas nicht geben kann, was ich da gesehen habe. Das ist eine Legende, und eine Legende ist niemals wahr, verflucht noch mal.«

»Kann sein«, erwiderte die Rektorin ruhig. »Und daran, dass es die Wahrheit sein könnte, denken Sie nicht?«

»Ähm – wie meinen Sie das?«

»Dass dieser Sensenmann existiert und verdammt echt ist.«

Der Mann hatte trinken wollen. Das tat er jetzt nicht. Dicht vor seinen Lippen hatte er seine Hand angehalten und schaute die Rektorin überrascht an.

»Was ist, Phil?«

Er schluckte. Es fiel ihm schwer, ein Wort zu sagen, geschweige denn einen ganzen Satz. »Es ist nur so seltsam, dass Sie mir glauben, Mabel. Damit habe ich nicht gerechnet. Ich habe gedacht, dass Sie mich für einen überdrehten Idioten halten. Sorry, so musste ich einfach denken.«

»Manchmal irrt der Mensch.«

»Und was bringt Sie auf den Gedanken, dass diese Legende der Wahrheit entsprechen könnte?«

»Vielleicht habe ich den Reiter auch gesehen.«

»Ach…«

Die Rektorin senkte den Kopf und wischte dann über ihre Stirn.

»Ich gehe mal davon aus«, sagte sie mit leiser Stimme, »dass wir beide das Gleiche gesehen haben. Ich zwar nicht so deutlich wie Sie, aber immerhin fiel mir die fremde Gestalt auf dem Pferd am Seeufer auf.«

»Wann war das?«

»Sagen wir, vor gut einer Stunde.«

»Dann muss der Sensenmann schon länger draußen herumgeritten sein. Haben Sie auch das Schleifen der Sense auf dem Kies gehört?«

»Selbst das.«

»Also gibt es ihn. Dieser verdammte Spuk existiert. Er ist da, er hat seine andere Welt verlassen, um in unsere zu gelangen. Das ist Horror, Mabel, der reine Horror.« Er schüttelte sich.

»Ich weiß.«

Phil Bennett brauchte einen Schluck und trank sein Glas bis auf den letzten Tropfen leer.

»Wir müssen etwas tun, Phil.«

»Ha. Und was?«

»Wir haben Glück, dass Ferien sind. Es befinden sich nur wenige Schüler im Haus. Ich will nicht, dass es zu einer Panik kommt, deshalb behalten wir die Sache für uns. Tatsache ist allerdings, dass man uns bedroht und dass jemand dahintersteckt, den es eigentlich nicht geben darf, der aber trotzdem existiert. Genau das bereitet mir Sorgen. Ich werde mich noch mal um diese alte Legende kümmern, aber dass sie angefangen hat, wahr zu werden, stimmt.«

Der Lehrer wunderte sich, mit welch einer Überzeugung die Frau gesprochen hatte.

»Sind Sie denn so fest davon überzeugt?« flüsterte er.

»Das bin ich.«

»Nur weil ich…«

»Nein, nein, das hat damit nichts zu tun. Geben Sie jetzt acht.« Ihre rechte Hand verschwand in der Tasche des Morgenrocks und kam mit einem Blatt zwischen den Fingern wieder hervor. Sie faltete es auf und sagte: »Das fand ich auf meinem Schreibtisch am heutigen Abend, Phil. Ich lese Ihnen die Botschaft vor.«

»Bitte.«

»Nichts ist vergessen. Ich bin wieder da. Ihr werdet büßen, denkt daran. Der Tod ist nah. Er beobachtet euch. Er will eure Köpfe haben…«

Phil Bennett hatte sehr genau zugehört und konnte nicht vermeiden, dass über seinen Rücken eine Gänsehaut rann. Sekundenlang schloss er die Augen. Er musste diesen Text erst mal verdauen, der eine Drohung war, und sie hatte sich bereits zum Teil erfüllt, wenn auch nicht so blutig wie angedeutet.

»Sie sind in Gefahr, Mabel.«

Die Rektorin steckte die Nachricht wieder ein. »Wir alle sind in Gefahr. Wir, die beiden Lehrpersonen, und auch die hier gebliebenen Schüler. Das kann noch böse werden. Vor uns liegt ein Wochenende. Die Ferien sind erst am nächsten Mittwoch beendet. Und bis dahin stehen wir ziemlich auf dem Schlauch.«

»Sollen wir die Schüler wegschicken?«

»Mit welch einer Begründung?«

»Uns wird schon was einfallen«, sagte Phil lahm.

»Nein, das würde uns keiner glauben.«

»Und was ist mit der Polizei?«

»Da wären wir dann die Lachnummer. Nein, Phil, das ist eine Sache, die wir allein durchziehen müssen. Etwas Positives hat es: Wir wissen Bescheid und können uns darauf einstellen.«

»Und wie?«

»Keine Ahnung. Das müssen wir unserer Fantasie überlassen. Ich denke, dass wir schon das Richtige tun werden, wenn es so weit ist. Wir sind schließlich kreativ.«

»Toll, dass Sie es so sehen, Mabel, wirklich. Aber ich habe schon leichte Magenschmerzen dabei.«

»Fragen Sie mich mal.«

Phil Bennett stand auf. Er musste sich einfach bewegen, und er merkte, dass der Whisky nicht nur aus einem Schluck bestanden hatte. Bei den ersten Schritten hatte er leichte Probleme mit dem Gleichgewicht. Doch er hatte sich schnell wieder gefangen und ging auf das Fenster zu.

Auch Mabel Cramers Wohnung lag zur Seeseite hin.

Phil schob eine Gardine zur Seite und blickte hinaus in die vom Mond erhellte Dunkelheit. Er sah das freie Gelände vor der Schule, er schaute auf das Ufer, wo schwache Wellen auf dem Kies ausliefen, er sah das Wasser, und die gesamte Szenerie wurde vom leichenhaft bleichen Licht des Mondes übergossen.

»Er ist nicht mehr da«, erklärte er.

»Das habe ich mir gedacht, Phil. Aber er wird zurückkehren, und dann können wir ihn erwarten.«

»Lieber nicht. Ich spüre, dass er beim nächsten Erscheinen Ernst machen wird.«

»Gut, und was sollen wir tun?«

Bennett wunderte sich darüber, wie locker die Stimme der Rektorin noch klang, wo man ihr doch eine derartige Drohung geschickt hatte, die nicht auf die leichte Schulter genommen werden durfte. Er drehte sich vom Fenster weg und stieß seine Hände in die beiden Jacketttaschen.

»Ich habe keine Ahnung. Ich weiß es wirklich nicht.«

»Dann sollten wir darüber schlafen«, schlug die Rektorin vor.

»Bitte?« Phil wunderte sich. »Meinen Sie denn, dass Sie schlafen können?«

»Warum nicht?«

»Sie haben Nerven, Mabel!«

»Klar, die braucht man an dieser Schule auch. Aber das wissen Sie ja selbst, Phil. Es ist besser, wenn auch Sie sich hinlegen. Morgen können wir weiter nachdenken.«

»Ist gut.« Bennett schaute zu, wie sich seine Vorgesetzte noch einen Schluck Whisky gönnte. Sie trank auf ihn, auf sich und darauf, dass sie dem Spuk ein Ende bereiten wollten.

»Gut, dann ziehe ich mich jetzt zurück.«

»Ja. Schlafen Sie gut, Phil.«

Phil Bennett lachte nur. Er öffnete die Tür und trat hinaus in den Flur. Der sah so leer aus wie immer. Es gab nicht nur Licht, sondern auch Schatten, und die krochen wie Geister über den Boden.

Eigentlich war alles normal. Nur eben nicht in einer Nacht wie dieser, in der ein Sensenmann herumgeisterte.

Phil war froh, sein Zimmer betreten zu können. Er warf sich in den Sessel, streckte die Beine aus und schaute dabei auf die hellgraue Mattscheibe der Glotze, ohne sie wirklich richtig wahrzunehmen.

Seine Gedanken drehten sich im Kreis. Er wusste, dass er etwas unternehmen musste, aber der richtige Gedanke, der ihn wie ein Blitzschlag traf, war noch nicht dabei.

Der kam ihm erst eine halbe Stunde später. Da lag er rücklings auf dem Bett und starrte die Decke an.

Auf einmal war ihm klar, was er tun musste. Die Idee, die ihm gekommen war, war einfach super. Er sprang hoch. Ihm war es egal, wie spät es war. Er musste über seine Idee mit der Rektorin sprechen. Er griff zum Haustelefon, durch das die Lehrerwohnungen und -zimmer verbunden waren.

»Ja…?« meldete sich Mabel Cramer mit einer Stimme, die müde und angetrunken zugleich klang.

»Ich bin es – Phil.«

Mabel Cramer lachte. »Aha. Haben Sie wieder den Sensenmann am See gesehen?«

»Das nicht. Aber mir ist eine Idee gekommen.«

»Gut, ich höre.«

Er sagte ihr das, was ihm im Kopf herumspukte, und wartete auf eine Reaktion.

»Na, Mabel, was sagen Sie?«

»Ich weiß nicht so recht.«

»Es ist unsere einzige Chance. Ich kenne Jane Collins. Wir waren zusammen in einer Klasse, und ich bin mal stark in sie verliebt gewesen. Deshalb habe ich auch ihren Lebensweg verfolgt und weiß, dass sie eine Top-Detektivin geworden ist.«

»Schön. Aber was soll sie hier machen? So etwas wie eine Leibwächterin für uns spielen?«

»Auch das, aber in Wirklichkeit möchte ich, dass sie uns dabei hilft, die böse Legende auszulöschen.«

»Okay.« Die Stimme der Frau klang weiterhin schwer. »Dann tun Sie, was Sie nicht lassen können.«

»Danke, Mabel, danke.«

***

Der Samstagmorgen begann für mich mit längerem Schlafen. Ich hatte auch keinen Wecker gestellt, mein Handy war aus, der Laptop ebenfalls. Ich wollte einfach nur meine Ruhe haben.

Aber wenn man die elektronischen Übermittlungstechniken aus dem Spiel ließ, dann gab es noch etwas, das sich über lange Jahre gehalten hatte.

Die einfache Klingel.

Und die holte mich aus dem Schlummer.

Erst glaubte ich an einen bösen Traum. Mit einer etwas lahmen Handbewegung wollte ich ihn wegwischen, doch das klappte nicht, denn die Klingel meldete sich erneut.

Verdammt auch!

Ich kam aus dem Bett, taumelte schlaftrunken beinahe noch gegen den Türpfosten und war froh, den kleinen Flur zu erreichen, wo sich die Sprechanlage befand.

»Ja?« würgte ich hinein.

»Sag nur, du hast noch im Bett gelegen?« hörte ich die frisch klingende Frauenstimme.

»Ist das schlimm?«

»Ja«, sagte Jane Collins. »Öffne die Tür und fang schon mal an, einen Kaffee zu kochen.«

»Wie du willst, Meisterin.«

Es würde zwar etwas dauern, bis Jane Collins bei mir war, aber um mich frisch zu machen, reichte die Zeit nicht. So streifte ich mir einen Bademantel über, fing damit an, Kaffee zu kochen, und fragte mich, weshalb Jane wohl zu mir wollte.

Als hätte das Fallen der ersten Tropfen etwas in meinem Kopf weggespült, fiel mir siedendheiß etwas ein.

Ich war mit Jane Collins verabredet. Und zwar für den Abend. Wir wollten gemeinsam ein Musical besuchen, für das Jane Collins zwei Karten bekommen hatte. Nur begann das Stück erst am Abend. Was wollte sie also zu dieser nachtschlafenden Zeit bei mir?

Sie würde es mir sagen. Aber ich hatte bereits jetzt den Eindruck, dass es mich nicht freuen würde. Jane Collins war von Beruf Detektivin, und so ging ich davon aus, dass sie über einen Fall gestolpert war, bei dem sie möglicherweise meine Unterstützung brauchte.

Der Kaffee war noch nicht durchgelaufen, als Jane bereits die Wohnungstür erreicht hatte.

Ich ließ sie ein und schaute sie länger als gewöhnlich an.

Im Gegensatz zu mir machte sie einen Top-Eindruck. Jeans, Stiefel, ein locker fallender Pullover mit Rollkragen und eine dunkelrote Windjacke, die sie auszog und an den Haken hängte. Ihre Augen blitzten, der Wind hatte bei ihr eine Sturmfrisur hinterlassen, und als sie mir ins Gesicht schaute, stellte sie mir auch schon die Frage, die ich von ihr erwartet hatte.

»Weißt du, wie die aussiehst, John?«

»Sag es mir.«

Sie zog die Nase kraus.

»So richtig mies.«

»Oh, das tut mir aber weh.«

»So ist das nun mal mit der Wahrheit.« Sie ging an mir vorbei ins Wohnzimmer und schnupperte. »Aha, der Kaffee läuft schon, das ist gut.«

»Ich muss nur noch die Tassen holen.«

»Lass mal, das mache ich schon.«

»Wie du willst.«

Jane war hyperaktiv und wie ein Wirbelwind, den so leicht nichts stoppen konnte. Ich setzte mich an den Tisch, und es dauerte nicht lange, da brachte Jane den Kaffee und die Tassen.

»Hast du schon was gegessen, John?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Ich schaue mal nach, was ich…«, begann Jane.

»Nein, nein, lass mal. Das kann ich später erledigen. Ich frage mich, warum du so früh bei mir erschienen bist.«

»Früh ist relativ.«

»Ich weiß. Aber das komische Musical fängt doch erst am Abend an.«

Jane schenkte Kaffee in beide Tassen. »Darum geht es nicht, John.«

»Aha.«

»Das muss ich absagen. Du kannst ja allein hingehen und jemand anderen mitnehmen.« Sie legte die beiden Karten auf den Tisch.

»Bitte, du hast die Auswahl.«

Ich grinste sie an und sagte: »Kann ich denn auch Glenda Perkins mitnehmen?«

»Nur im Notfall. Du kannst sie auch nach nebenan verschenken und hier in deiner Bude bleiben.«

»Ja, das ginge auch. Da werde ich mir weiterhin einen ruhigen Tag machen und brauche nicht darüber nachzudenken, was ich anziehen soll.«

»So groß ist die Auswahl doch gar nicht.«

»Ich kann mich eben zwischen zwei Sachen nicht entscheiden. So ist das nun mal.«

Jane probierte den Kaffee. Sie kritisierte ihn nicht, sprach aber auch kein Lob aus. Ich fragte lieber nicht nach und wollte dafür wissen, warum sie so früh zu mir hereingeschneit war.

»Ein Job.«

»Aha: Und wie sieht er aus? Kannst du darüber sprechen?«

»Kar. Ich muss nach Hever.«

»Ach Gott, wo ist das denn?«

»Südlich von hier. Zwischen Crawley und Tonbridge.«

»Sagt mir immer noch nichts.«

Jane winkte ab. »Egal, ich muss auch nicht direkt in das Kaff, sondern zu einem Internat in der Nähe. Es liegt an einem kleinen See, und in dieser Schule ist ein alter Schulfreund von mir Lehrer. Er hat mich angerufen, weil er Probleme hat.«

»Was ist passiert?«

»Bisher hat es noch keinen Toten gegeben, aber das kann sich schnell ändern, wenn das zutrifft, was er annimmt. Dann macht das Leben in diesem Internat keinen Spaß mehr.«

Ich war mittlerweile wach genug, um eine entsprechende Neugierde zu zeigen. Und so hörte ich mir an, was Jane Collins zu berichten hatte. Ich erfuhr von einem reitenden Sensenmann und dem künstlichen Kopf der Rektorin.

»Ein Spaßvogel«, sagte ich und schaute in meine leere Kaffeetasse.

»Der Meinung ist Phil Bennett nicht.«

»Warum nicht?«

»Weil es da eine alte Legende gibt, die sich gerade um diesen Sensenmann dreht.«

»Und wie hört die sich genau an?«

»Das weiß ich nicht. Über den Hintergrund muss ich noch mit ihm sprechen.«

Ich fuhr über meine noch nicht gekämmten Haare. »Und was erwartet er von dir?«

»Weiß ich nicht. Ihn beschützen. Mehr kann ich auch nicht dazu sagen.«

»Dann rechnet dein Schulfreund also damit, dass dieser Sensenmann noch mal erscheint?«

»So ist es.«

»Wenn er echt ist, hört es sich gefährlich an.«

»Ich weiß, und deshalb sitze ich auch hier. Wenn möglich, könntest du mal einen Bereitschaftsdienst leisten. Gib die beiden Karten nach nebenan zu Suko und Shao. Die werden sich bestimmt freuen, das Musical sehen zu können.«

Ich verdrehte die Augen. »Ja, ich höre Suko schon jubeln.«

»Nun trau ihm doch auch mal was zu.«

»Hör auf, Jane. Du willst nur nicht, dass ich mit Glenda ins Theater gehe.«

»Unsinn. Es könnte um meine Sicherheit gehen.«

»Und wenn sich alles als eine Luftblase entpuppt«, fragte ich, »was ist dann?«

»Dann hast du den ruhigen Tag, den du wolltest.« Jane schaute auf ihre Uhr. »He, ich muss los.«

»Ach ja, dein Schulfreund.«

Sie stand auf. »Stell dir vor, er war früher sogar bis über beide Ohren in mich verknallt.«

»Dann habt ihr ja jetzt was nachzuholen.«

»He, schwingt da etwa eine gewisse Eifersucht in deinen Worten mit?«

»Auf keinen Fall. Ich sage nur, wie es ist.«

»Egal, John, ich muss hin, und ich habe das Gefühl, schon mit einer Hand in ein Wespennest gegriffen zu haben.«

»Dann sieh zu, dass du so wenig Stiche wie möglich abbekommst.«

»Ich danke dir.«

Wir standen bereits vor der Wohnungstür. Jane hauchte mir noch einen Kuss auf die linke Wange und flüsterte: »Rasier dich mal.«

»Später. Und danke für den Tipp.«

So schnell sie gekommen war, so rasch war sie auch wieder verschwunden. Das war Jane Collins in Action.

Ich aber bewegte mich langsam, setzte mich wieder an den Tisch, nachdem ich mir aus der Küche einen noch eingepackten Sandwich geholt hatte, um wenigstens etwas im Magen zu haben. Die beiden Karten für das Musical lagen neben mir auf dem Tisch. Ich würde Shao und Suko damit beglücken.

Aber was trieb Jane?

Sie hatte mir von einer alten Legende erzählt, von einem Sensenmann, der die Gegend unsicher machte.

Wahrheit oder Hirngespinst?

Jedenfalls musste Janes Schulfreund sehr überzeugend gewesen sein, dass er sie hatte einspannen können. Vielleicht aber wollte sie ihn auch nur mal wiedersehen.

Ich aß das etwas trockene Sandwich auf und machte mich tagfein.

Das heißt, ich stieg unter die Dusche, rasierte mich auch, und dann ging ich mit den beiden Karten nach nebenan.

»Überraschung, Freunde!« rief ich.

»Dank Jane Collins und mir ist euer Abend gerettet.«

»Wieso?« fragte Suko.

Ich blätterte die beiden Karten auf den Tisch. »Ihr dürft heute Abend ein Musical besuchen.«

Shao, die etwas abseits gestanden hatte, bekam große Augen und trat näher.

»Stimmt das wirklich, John?«

»Sicher.«

»He, das ist super! Wir hatten nichts vor, und jetzt können wir uns einen schönen Abend machen.«

Ihre Begeisterung war nicht ansteckend. Zumindest nicht für Suko. Der stand wie angenagelt auf seinem Platz, blickte mich böse an und verdrehte dabei die Augen.

»So ist das Leben«, sagte ich.

»Moment mal, John. Das sagst du so einfach. Aber warum gehst du nicht mit Glenda dorthin?«

»Hätte ich machen können. Wollte ich sogar, aber Jane hat etwas dagegen.«

»Doch nicht wegen Glenda – oder?«

»Nein. Ich habe gewissermaßen Bereitschaftsdienst. Jane hat die Karten nicht weggegeben, weil sie keine Lust hatte. Es ging ihr um einen Job, zu dem sie unterwegs ist.«

»Hier in London?« fragte Shao.

Da ich schon dabei war, klärte ich die beiden auf. Daraufhin schlug Suko vor, dass er ja mit mir zusammen Bereitschaftsdienst machen konnte und Shao mit Glenda ins Musical ging.

»Wer weiß, wie gefährlich dieser Sensenmann ist. Da sind vier Augen besser als zwei.«

Ich hielt mich da raus und sagte nur: »Ihr könnt mir ja Bescheid sagen, wenn ihr euch geeinigt habt.«

Damit waren sie einverstanden. So verdrückte ich mich in meine Wohnung und lüftete erst mal durch. Das Fenster stand noch nicht lange auf, als es klingelte.

Suko stand vor der Tür.

Ich brauchte nur in sein Gesicht zu schauen, um zu wissen, dass er gewonnen hatte.

Trotzdem musste er es noch mal bestätigen. »Bingo, John, Shao und Glenda ziehen los.«

Danach klatschten wir uns ab…

***

Egal in welche Richtung man aus London weg wollte, man hatte stets das Glück, eine Autobahn nehmen zu können, und das galt auch für die südliche Strecke.

Allerdings musste Jane Collins mehrmals die Autobahn wechseln.

Auf der A227 konnte sie dann bleiben und bis in die Nähe von Tonbridge fahren, wo sie abbiegen musste.

Die einzelnen Ortschaften sagten ihr nichts. Große Sympathie konnte Jane der Landschaft auch nicht abgewinnen. Hätte Schnee auf den Hügeln gelegen, wäre die Welt in einem anderen Licht erschienen, so aber fuhr sie durch ein tristes Braun, das nur selten von einer grünen Farbe unterbrochen wurde.

Der Himmel zeigte ebenfalls das übliche Grau, hatte aber einen Stich ins Helle angenommen. So konnte Jane damit rechnen, dass es trocken blieb.

Eine Zeit war ihr nicht genannt worden. Sie hatte ihren alten Schulfreund eine halbe Stunde zuvor angerufen und erfahren, dass sich noch nichts wieder ereignet hatte.

»Und hast du schon mit der Rektorin gesprochen?«

»Nein, das habe ich nicht. Ich denke, dass wir beide sie dann überraschen. Ich habe sie eingeweiht. Sie weiß also über dich Bescheid.«

»Das ist gut und erspart lange Erklärungen. Sag mal, was ist sie eigentlich für ein Typ?«

Phil Bennett hatte gelacht. »Eigentlich sind Frauen wie sie längst ausgestorben. Man kann durchaus behaupten, dass sie der Typ weiblicher Dragoner ist.«

»Also sehr streng.«

»Ja. Sie ist schlimmer, als es damals die Thatcher gewesen ist. Aber sie hat Erfolg. Trotz ihres Alters – sie ist fast sechzig – kann man ihr nichts vormachen. Da ist sie knallhart.«

»Gut. Und die Schule ist leer?«

»So gut wie. Die wenigen Schüler wissen natürlich nicht, was hier in der Nacht geschehen ist. Wir wollen alles, Jane, nur keine Panik, und dabei sollst du uns helfen.«

»Ich werde mich bemühen.«

Jetzt lagen noch die letzten Kilometer der Fahrt vor ihr, und Phil Bennett hatte sie auf einen Ort namens Bough Beech hingewiesen.

Von dort führte die Straße direkt nach Hever. Nur brauchte sie nicht so weit. Vorher schon führte eine schmale Straße zum See hinaus und damit auch direkt auf das Internat zu.

Die Abzweigung war leicht zu finden, weil es auch ein Hinweisschild gab, an dem sich Jane orientierte. Zuvor war sie schon in Sichtweite am See vorbeigefahren.

Die nicht asphaltierte Straße führte nicht nur zum Internat, sondern auch auf den See zu, dessen Ufer nicht an allen Stellen bewachsen war. Den Wald sah sie mehr in nördlicher Richtung hochragen.

Er lief aus in Unterholz und Schilf, und dort, wo Jane hin musste, war nichts mehr. Jane sah das freie Ufer, den mit Kies bedeckten Strand, und ihr Blick fiel auf das Internat.

Es war ein altes Haus, dem man die Jahre durchaus ansah. Aber nicht so verwinkelt wie andere Herrenhäuser, die in der Vergangenheit gebaut worden waren. Dieses Gebäude roch schon von Weitem nach Schule. Über drei Stockwerke hinweg verteilten sich die Fenster, und auf dem Dach wuchsen die Gauben wie Kästen hervor.

Jane konnte sich vorstellen, dass zur normalen Schulzeit hier großer Trubel herrschte. Momentan waren kurze Ferien, und da befanden sich die meisten Schüler zu Hause.

Sie ging vom Gas und rollt in gemächlichem Tempo auf das Gebäude zu. Zum See hin fiel das Gelände leicht ab, in der Nähe des Hauses aber war es gerade.

Sie hatte den Eindruck, beobachtet zu werden, und musste lächeln. Sicherlich stand ihr alter Schulfreund bereits an einem der Fenster und wartete ungeduldig auf sie. Er hatte sich nach dem letzten Anruf leicht ausrechnen können, wann sie ungefähr eintreffen würde.

Nicht weit vom Eingang mit seiner breiten Doppeltür entfernt ließ Jane ihren Golf ausrollen, schnallte sich los und stieg aus.

Sie wollte die Tasche vom Rücksitz nehmen, doch eine Stimme hinderte sie daran.

»Jane! Hallo – endlich!«

Die Detektivin ließ Tasche Tasche sein. Sie schaute zum Eingang.

Phil Bennett lief ihr bereits entgegen. Er winkte mit beiden Händen, er konnte anscheinend gar nicht schnell genug zu ihr kommen, und dicht vor dem Wagen fielen sich beide in die Arme.

»Mein Gott, wie lange ist das her, Jane!«

»Einige Jährchen schon.«

»Genau.« Phil Bennett küsste sie auf beide Wangen und schob sie dann zurück. »Toll siehst du aus.«

Jane musste lachen. »Jetzt sag nur nicht, dass ich mich überhaupt nicht verändert habe. Das würde mir aber sauer aufstoßen.«

»Nein, nein, du siehst noch viel besser aus. Den Teenager kannst du vergessen.«

»Danke.«

Beide lachten sich an, und Jane boxte Phil schließlich gegen die breite Brust. »Du kannst dich aber auch sehen lassen.«

»Hör auf, es geht so.«

»Noch immer die braunen Haare, die keinen Grauschimmer zeigen, und ziemlich sportlich.«

»Das muss ich sein. Ich unterrichte ja Sport.«

»Und du bist damals ein Ass in Mathe gewesen.«

»Richtig.«

»Und? Heute auch noch?«

»Frag meine Schüler.«

Jane winkte ab. »Alles klar, ich hätte gar nicht zu fragen brauchen.« Sie lachte. »Wenn ich daran denke, was ich für Probleme damit hatte, da graust es mich heute noch.«

»Du hast es aber trotzdem geschafft.«

»Klar. Was blieb mir auch anderes übrig.« Sie fuhr durch ihre Haare und schaute sich um. »Schön ist es hier. So richtig idyllisch. Fast eine Urlaubsgegend.«

»Und so einsam.«

»Stört das die Schüler nicht?«

»Keine Ahnung. Ich kann es mir aber vorstellen. Nur – wer sich hier befindet und lernt, der weiß auch, worauf es ankommt. Die Eltern zahlen für den Aufenthalt viel Geld, und wir haben hier, auch wenn es sich schlimm anhört, so etwas wie eine Elite. Denn hier kommen nur die Besten der Besten hin, heißt es.«

»Und stimmt es?«

Phil Bennett winkte ab. »Einige sind wirklich gut. Aber es gibt auch Luschen.«

»Wie im richtigen Leben.«

»Du sagst es, Jane.« Phil schaute sie an. »Aber deswegen bist du ja nicht hier. Gehen wir erst mal rein und zu mir. Du kannst zwischen Kaffee und Tee wählen. Beides ist frisch.«

»Dann nehme ich den Kaffee.«

»Okay.« Er wollte gehen, aber Jane hielt ihn am Arm fest. »Ich habe gar nicht den Eindruck, hier vor einer Schule zu stehen. Der Bau sieht mir recht leer aus.«

»Das ist auch der Fall. Aber nur fast. Die Rektorin ist noch da, ich ebenfalls. Und es gibt einige Schüler, die es vorgezogen haben, während der paar Tage Ferien hier zu bleiben.«

»Wo haben sie ihre Zimmer?«

»In den oberen Etagen.« Phil wies links neben den Eingang. »Die Zimmer des Lehrpersonals liegen hier. Wir nennen diesen Teil den Anbau.« Er legte einen Arm um sie. »Aber jetzt komm, es ist besser, wenn ich es dir zeige, als dir alles zu erklären.«

»Stimmt.«

Sie betraten das Gebäude, und Jane Collins hatte sofort wieder das Gefühl, in einer Schule zu sein. Da drängten sieh Erinnerungen hoch, die sie aus der Schulzeit kannte. In diesen alten Gebäuden mit den breiten Fluren und Treppenhäusern sowie den hohen Decken kam sich ein normaler Mensch recht verloren vor. Früher hatte sie immer geglaubt, von unsichtbaren Augen aus der Höhe beobachtet zu werden, und daran musste sie auch jetzt wieder denken.

»Du bist so still, Jane.«

Sie musste lachen. »Klar, ich denke zurück an meine Schulzeit und muss gestehen, dass sich in all den Jahren nicht viel verändert hat.«

»In manchen Schulen schon. Soll ich mit dir eine kleine Besichtigungstour durch das Haus machen?«

»Nein, nein, deshalb bin ich nicht gekommen. Lass uns einen Kaffee trinken, dann reden wir weiter.«

»Gern.«

Im Anbau waren die Decken nicht so hoch und die Gänge nicht so breit. Jeder Lehrer musste sich mit einem Zimmer zufrieden geben, aber dazu gehörte noch ein kleines Bad.

»Was sagst du?«

Jane stand am Fenster und schaute auf den See. »Der Blick ist wirklich klasse.«

»Stimmt, aber ich hatte dich nach dem Zimmer gefragt.«

Jane drehte sich um und winkte ab. »Lass mal. Nur so viel, Phil, mir wäre es zu wenig.«

»Dafür ist die Bezahlung gut, und für einen Single reicht es aus.«

»He, du bist nicht verheiratet?«

»Nein.«

»Nie gewesen?«

»Doch, aber da war ich noch jünger.« Bennett schüttelte den Kopf.

»Mal für knapp zwei Jahre. Danach waren wir beide froh, wieder auseinander gehen zu können.«

»Na ja, da kann ich nicht mitreden.«

»Willst du nicht?«

Jane lächelte etwas schmallippig. »Das hat mit Wollen nichts zu tun. Ich stehe voll in meinem Job und kann mich auf gute Freunde verlassen. Einen sexuellen Notstand gibt es bei mir nicht.«

»Das ist die Hauptsache.« Phil grinste. »Aber jetzt setz dich und trinke ein Tässchen. Ein paar Kekse habe ich ebenfalls noch auftreiben können.«

»Das ist toll.«

Sie nahmen ihre Plätze an dem kleinen Tisch ein, saßen sich gegenüber, und nach den ersten Schlucken kam Jane Collins zur Sache.

»Du hast am Telefon schon einiges angedeutet, und jetzt würde mich interessieren, was da alles gelaufen ist. Besonders gespannt bin ich auf den Sensenmann.«

»Das kannst du auch.«

In den folgenden Minuten war Jane Collins die große Zuhörerin.

Und sie erfuhr auch mehr über die alte Legende, die davon berichtete, dass der Sensenmann unterwegs war, um sich die Menschen zu holen und sie zu töten.

»Warum?«

Phil Bennett hob die Schultern. »Mann nennt ihn auch den Wanderer. Frag mich, was du willst, aber konkrete Antworten habe ich nicht. Es muss einen Grund geben, sicher, aber ich kenne ihn nicht. Ich habe mir bisher auch keine Gedanken darüber gemacht und mich nicht für die Legende interessiert. Aber seit der vergangenen Nacht bin ich misstrauisch geworden. Ich habe ihn mit eigenen Augen gesehen, ich habe den Kopf gefunden, und ich weiß, dass es eine Warnung gewesen ist.«

»Oder ein Anfang?«

»Kann auch sein, Jane. Um jedoch Licht in die Sache zu bringen, sollten wir so bald wie möglich mit Mabel Cramer, der Rektorin, sprechen. Ich denke, dass sie mehr weiß.«

»Ja, das finde ich auch.« Jane reckte ihr Kinn vor. »Sie weiß ja von meinem Besuch.«

»Ja, aber ich habe ihr nur gesagt, dass ich dich anrufen und bitten werde, uns zu helfen. Sie hatte nichts dagegen. Du wirst sie ja gleich kennen lernen. Wie gesagt, sie ist noch vom alten Schlag. Ein Feldwebel allerersten Ranges. Mein Wille ist Gesetz. Aber es gibt noch immer genügend Schüler, die hier trotzdem ihre Streiche durchziehen.«

»So muss das auch sein.« Jane wollte noch wissen, wo sich der künstliche Kopf befand, aber da musste ihr Schulfreund passen.

»Keine Ahnung, Jane. Ich denke, dass die Cramer ihn entsorgt hat. So etwas traue ich ihr zu.« Er schaute auf seine Uhr. »Ich wundere mich nur, dass sie sich noch nicht gemeldet hat. Das finde ich komisch.«

»Bist du deshalb besorgt?«

»Weiß nicht so recht.«

Jane schaute in ihre leere Tasse. »Okay«, sagte sie, »dann wäre es am besten, wenn wir uns selbst auf den Weg machen und ihr einen Besuch abstatten.«

»Ganz wie du willst, Jane.«

***

Für Mabel Cramer war es die Nacht des Grauens geworden.

Sie fühlte sich aus dem normalen Leben herausgerissen. Zwar lag sie im Bett, aber an Schlaf war nicht zu denken. Sie wälzte sich unruhig von einer Seite auf die andere, und vor ihrem geistigen Auge entstanden die schrecklichsten Bilder, in denen ein Sensenmann die Hauptrolle spielte. Er schwang seine Sense, verfolgte die Menschen und köpfte sie. Blut spritzte oder schoss aus kopflosen Leibern hervor, bis es den Himmel rötete.

Im Halbschlaf hatte Mabel Cramer sogar das Gefühl gehabt, das Blut riechen zu können. Da lag der bittere Geschmack auf ihrer Zunge wie eine dicke Schicht.

In Schweiß gebadet erwachte sie. Sie schrie dabei auf, und als die Schreie verklangen, hörte sie ihr hartes Keuchen. Aus fiebrigen Blicken schaute sie sich um und war froh, nicht in einer mit Blut getränkten Welt zu liegen, sondern in ihrer kleinen Wohnung zu sein, in der sie sich wohl fühlte.

Sie saß länger im Bett als üblich. Die Vorhänge waren nur zur Hälfte zugezogen. Durch den Spalt stellte sie fest, dass es draußen noch dunkel war.

Soeben hatte die sechste Morgenstunde vom Tag Besitz ergriffen.

Bis sich die Helligkeit ausgebreitet hatte, würde es noch dauern, und dann begann wieder für sie der neue Tag.

Mabel Cramer konnte sich nicht daran erinnern, sich jemals in der Dunkelheit gefürchtet zu haben. Jetzt hoffte sie darauf, dass der Tag die Nacht so bald wie möglich verdrängte und sie das künstliche Licht abschalten konnte. Die Lampe hatte die gesamte Nacht über gebrannt, das war für sie wichtig gewesen. In der Dunkelheit wäre sie sich wie eine Gefangene vorgekommen, und das wollte sie auf keinen Fall sein.

Nach einer Weile wurde der Schweiß auf ihrem Körper ihr unangenehm. Das Nachthemd klebte auf ihrer Haut fest, so sehr hatte sie geschwitzt, und sie fühlte sich äußerst unwohl.

Dagegen half eine Dusche. Sie würde dadurch auch wacher werden. Dann brauchte sie einen Kaffee, und später wollte sie sich mit Phil Bennett zusammensetzen und darüber reden, was vor ihnen lag. Aber sie wollte auch über die vergangenen Abend sprechen.

Den Kopf hatte sie inzwischen entsorgt. Er lag in einem der Container im Keller. Einmal im Monat wurden immer die vollen gegen leere ausgetauscht.

Als sie aufstand spürte sie erneut den Schwindel. Am Kreislauf lag das nicht. Es waren die Geschehnisse, die bei ihr noch nachwirkten.

Sie atmete mit geschlossenen Augen einige Male tief durch und stellte fest, dass es ihr danach besser ging.

Der Weg ins Bad war nicht weit. Drei Schritte reichten ihr bis zur Tür. Da es neben dem Schlafzimmer lag, konnte sie fast vom Bett aus unter die Dusche springen.

Im Bad hebelte sie das hoch liegende Fenster spaltbreit auf. So konnte die kühle Morgenluft einströmen und den leicht muffigen Geruch vertreiben.

Ihr stand eine geräumige Duschkabine zur Verfügung. Aus der hohen Decke ragte die große Brausetasse. Das Wasser fiel auf sie und ihre Haube nieder, die sie aufgesetzt hatte, damit ihre Haare nicht nass wurden.

Sie regulierte die Temperatur und ließ die harten Strahlen auf sich nieder prasseln.

Es war für Mabel Cramer eine Wohltat, diese Strahlen zu genießen. Sie massierten ihre Haut. Sie prallten wie feste Körner gegen ihr Gesicht, und das Wasser rann schwallartig über ihren Körper.

Später seifte sie sich ein, knetete die Haut durch und glaubte, alle die Schrecken der Nacht durch die fallenden Strahlen abspülen zu können.

Sie dachte an Phil Bennett. Mit ihm wollte sie an diesem Morgen den im Internat gebliebenen Schülern einige Fragen stellen. Es war durchaus möglich, dass der eine oder die andere in der letzten Nacht etwas bemerkt hatte, was wichtig sein konnte. Die Polizei einzuschalten, daran dachte sie auch jetzt nicht. Man hätte sie nur ausgelacht.

Mabel Cramer stellte die Dusche ab. Ein paar wenige Tropfen fielen noch nach, dann war es vorbei.

Sie stieg aus dem Rechteck mit den gläsernen Wänden und erschauderte für einige Sekunden, denn die Luft hier war doch kühler als in der Dusche.

Der hellgrüne Bademantel lag bereit. Sie war froh, sich in den dicken, flauschigen Mantel einwickeln zu können und zog ihn hoch bis über die Schultern.

Dann schüttelte die den Kopf, legte sich dabei zurück und schaute hoch zur Decke.

Innerhalb von Sekunden wurde sie zu Eis.

Grüne Kacheln, aber eine hellbraune Decke. Und genau dort zeichnete sich etwas ab.

Es war nur ein Schatten, der aber jagte ihr einen Schreck ein, denn sie erkannte den Umriss einer Sensenklinge…

***

All das, was ihr den Schlaf geraubt hatte, kehrte blitzartig zurück.

Mabel Cramer war so geschockt, dass auch ihre Gedanken eingefroren waren und sie sich nicht vorstellen konnte, wie es möglich war, dass sich dort an der Decke dieser Umriss abzeichnete.

Eigentlich hatte sie schreien wollen, aber das brachte sie nicht fertig. So starrte sie in die Höhe und gegen die Klinge, die zwar nur ein Schatten war und nicht echt, die ihr aber dennoch einen Strom der Furcht durch die Adern jagte.

Bisher hatte sie sich nicht bewegt. Doch nun zog sich die Sense zurück und wanderte dabei lautlos über die Decke hinweg. Dann war sie verschwunden.

Die Rektorin änderte ihren Standort trotzdem nicht. Aus großen Augen schaute sie in die Höhe. Sie wünschte sich nicht, dass der Umriss der Sense noch mal erschien, aber sie fragte sich, wo er geblieben war. Sie ging auch davon aus, dass sie sich nichts eingebildet hatte. Die Bedrohung war da…

Mabel Cramer dachte wieder an den Kopf, der ihrem so geglichen hatte. Aber das war nur der Anfang gewesen und sie war sicher, dass sich das große Grauen hier noch fortsetzen würde.

Beinahe fluchtartig verließ sie das Bad und stolperte in ihr Schlafzimmer. Dort fiel sie fast auf das Bett, fing sich im letzten Moment und lauschte ihren eigenen heftigen Atemstößen.

Du darfst dich nicht verrückt machen lassen!, hämmerte sie sich ein. Auf keinen Fall! Wenn du die Nerven verlierst, haben sie dich.

Sie schlüpfte aus dem Bademantel, warf ihn aufs Bett und ging zum Kleiderschrank. Es war nicht mehr als eine Drehung nötig, um davor zu stehen. Sie suchte sich frische Wäsche heraus, streifte sie über und überlegte dann, was sie noch an diesem Tag anziehen sollte.

Am besten waren eine Hose, Bluse und ein Pullover, denn es war nicht eben warm draußen.

Etwas irritierte sie, als sie nach dem Pullover greifen wollte, der zusammengelegt in einem der Fächer lag. Sie wusste nicht, was es gewesen war und dachte mehr an einen Schatten, wobei ihr wieder der Abdruck unter der Decke einfiel.

Sollte er auch hier…?

Sie dachte nicht mehr weiter und fuhr mit einer heftigen Bewegung herum.

Vor der anderen Seite ihres Bettes stand er – der Sensenmann!

***

Etwas schrie in Mabel Cramer, ohne dabei laut zu sein.

Das ist nicht mehr die normale Welt! Das kann sie nicht sein. Man hat mich rausgerissen und irgendwohin entführt…

Sie irrte sich. Es war die normale Welt, in der jetzt das Grauen Einzug gehalten hatte. Bereits auf dem ersten Blick war zu sehen, dass sie es hier nicht mit einem Schatten zu tun hatte. Diese Gestalt war echt. Man konnte sie als dreidimensional und auch körperlich bezeichnen.

Ein schwarzer Hut bedeckte den bleichen Totenschädel. Leere Augenhöhlen, eine ausgebrochene Nase, eine Mundhöhle. Der Körper war in dicke und gepolstert wirkende Kleidung gehüllt. Der Griff der Sense wurde von zwei in Handschuhen steckenden Händen umklammert, und auf dem Rücken hing eine weitere Waffe. Sie ragte über die Schulter hinweg, und Mabel erkannte, dass es sich dabei um eine Schusswaffe handelte.

Sie wollte sprechen und etwas fragen. Es war ihr nicht möglich.

Ihre Kehle saß zu. Und sie wusste jetzt, wie es war, wenn der Tod vor einem Menschen stand.

Die Gestalt verströmte eine Kälte, die nicht von dieser Welt stammen konnte. So etwas hatte die Rektorin nie zuvor in ihrem Leben durchgemacht.

Ab jetzt war alles anders!

Sie dachte auch an die Warnung, die ihr schriftlich übermittelt worden war, und sie ging jetzt hundertprozentig davon aus, dass es kein Bluff gewesen war.

Mabel Cramer fing an zu zittern. Jetzt lebte sie bereits seit Jahrzehnten, aber einem derartigen Grauen war sie noch nie zuvor begegnet.

Ihr Herz klopfte wie ein schnell geschwungener Schmiedehammer. Die Echos der Schläge erreichten ihren Kopf und breiteten sich dort aus. Sie spürte die heftigen Stiche und merkte auch, dass ihre Knie weich wurden. Lange würde sie nicht mehr auf den Beinen bleiben können.

Was wollte dieser unheimliche Besucher?

Es gab für die Rektorin nur eine Antwort. Er wollte sie. Er wollte ihr Leben. Einfach so, obwohl sie ihm nichts getan hatte. Die Sense würde sie töten, in Stücke hacken, und sie wusste noch nicht einmal, warum sie sterben sollte.

Die Frage nach dem Grund löste bei ihr die Starre. Sie war wieder in der Lage, etwas zu sagen, und das tat sie mit leiser Stimme.

»Warum?«

»Rache…«

»Aber ich habe…«

Die raue Stimme des Sensenmannes unterbrach sie. »Es gibt kein Zurück mehr. Die Zeit ist reif. Lange genug wurde gewartet. Jetzt aber werde ich die Rache durchziehen. Der Tod ist bereit, zuzuschlagen.«

Die Rektorin begriff nichts. Sie war völlig von der Rolle, aber komischerweise funktionierte ihr Denkapparat noch klar und präzise.

Rache!

Sie dachte weiter und kam wieder zu dieser Legende, zu den Unschuldigen, den Toten. Zu denen, die man einfach hatte sterben lassen und…

Etwas pfiff durch die Luft.

Der Sensenmann hatte seine Waffe bewegt, aber noch nicht zugeschlagen. Wie ein gekrümmter Blitz war sie über das Bett hinweg gefahren und hatte die Daunendecke aufgeschlitzt. Federn wirbelten wie Schneeflocken in Zeitlupe durch die Luft und senkten sich nur langsam.

Wieder fuhr die Klinge durch die Luft.

Mabel Cramer zuckte zurück, und der Stahl huschte nah an ihr vorbei. So dicht, dass sie sogar den Luftzug spürte.

»Schlag Nummer zwei!«

Die Gestalt brauchte nichts mehr zu sagen. Mabel Cramer war sich auch so bewusst, dass der dritte Hieb tödlich sein würde.

Aber sie wollte nicht sterben. Sie fühlte sich noch viel zu jung, und sie verlegte sich aufs Betteln. Dabei faltete sie die Hände und kniete sich sogar auf das Bett.

»Bitte – bitte – nicht! Ich habe dir nichts getan. Warum soll ich sterben?«

»Denk an früher.«

»Wieso?«

Das Skelett hob die Sense an. »Denk nur daran. Denk immer an früher, verdammt!«

Die Kehle der Frau zog sich zusammen. Es war ihr nicht mehr möglich, auch nur eine Bitte auszusprechen. Sie konnte nur noch auf die Sense starren, sie dachte an den gefundenen Kopf und auch an die Warnung, die sie erhalten hatte.

Wieder hörte sie dieses hässlich klingende Pfeifen.

Und das war das letzte Geräusch, was sie in ihrem Leben vernahm.

Der Sensenmann kannte keine Gnade. Eiskalt schlug er zu und machte es dennoch gnädig, denn es reichte ihm ein Schlag, um Mabel Cramers Kopf vom Körper zu trennen…

***

»Es beunruhigt mich schon, dass sich Mabel Cramer nicht bei mir gemeldet hat«, sagte Phil Bennett.

»Sie wird geschlafen haben.«

Der Lehrer musste lachen. »Das sagst du so einfach dahin. Nach den Vorfällen kann ich mir nicht denken, dass sie fest und lange geschlafen hat. Ich jedenfalls habe eine Horrornacht hinter mir.«

»Vielleicht hat sie Schlaftabletten genommen«, sagte Jane.

»Möglich.«

»Sie wird es uns sagen.«

Sie hatten die Zimmertür erreicht, aber klopften noch nicht an und warteten.

Jane stieß ihren alten Schulfreund an.

»Mach schon. Trau dich, ich bin ja bei dir.« Sie lachte leise, und sie sah, dass Phil heftig nickte.

Wohl fühlte er sich nicht in seiner Haut. Um das zu erkennen, brauchte Jane nur einen Blick in sein Gesicht mit den angespannten Zügen zu werfen.

Sie war auf die Rektorin gespannt, und sie konnte die Besorgnis des Lehrers gut nachvollziehen, denn auch ihr kam es ungewöhnlich vor, dass sich die Frau nach dieser Nacht bisher nicht gemeldet hatte.

Phil klopfte an.

Nichts rührte sich.

»Ob sie noch immer schläft?«

»Versuch es noch mal«, sagte Jane, die in diesen Augenblicken von einem unguten Gefühl erfasst wurde.

Der zweite Versuch war ebenfalls vergebens, und Phil Bennett schüttelte den Kopf.

»Das verstehe ich nicht«, murmelte er. »Vielleicht ist sie gar nicht in ihrer Wohnung.«

Jane Collins war eine Frau der Tat. Nicht ein Sekunde länger wollte sie warten. Sie schob Phil Bennett zur Seite, hatte jetzt freie Bahn und drückte die Klinke.

Der Weg war frei!

Die Detektivin übernahm auch weiterhin die Initiative. So betrat sie die Wohnung als Erste und fand sich in einem recht kleinen Flur wieder. Es war ein Viereck. Drei Türen gingen davon ab.

Sie drehte den Kopf, um etwas zu fragen, weil die Türen allesamt geschlossen waren.

Phil kam ihr mit seiner Antwort zuvor.

»Direkt gegenüber befindet sich das Schlafzimmer. Rechts ist die Küche, links der Wohn- und Arbeitsraum.«

»Danke.«

Jane öffnete die linke Tür. Sie hatte sich auch schon eine Entschuldigung für ihr unangemeldetes Erscheinen zurechtgelegt, die aber konnte sie vergessen.

Das Zimmer war leer. Dafür standen die Möbel und Bücherregale als stumme Zeugen dort, die Jane und Phil auch nicht weiterbrachten.

»Dann schauen wir uns mal das Schlafzimmer an.«

»Meinst du wirklich?«

Jane nickte. »Und ob ich das meine.«

Phil Bennett trat zurück, damit sie den nötigen Platz hatte.

Jane bewegte sich forsch, und ebenso forsch öffnete sie die Tür zum Schlafzimmer.

Innerhalb einer Sekunde schlug ihre Forschheit um in eine eisige Starre. Sie schaute in den Raum hinein, und was sie sah, war einfach grauenvoll…

***

Die Rektorin lag auf dem Bett.

Aber sie schlief nicht, und ihre Haltung glich auch nicht der einer Schlafenden. Sie war auf den Bauch gefallen, lag quer und das inmitten einer Blutlache.

Zudem war ihr Kopf vom Körper abgetrennt, und Jane Collins zerrte die Tür blitzschnell wieder zu.

Hinter sich hörte sie ein Würgen. Dann öffnete sich eine Tür, und Phil Bennett verschwand in der Küche und lief auf das Spülbecken zu. Dort musste er sich übergeben.

Jane hatte nicht gewollt, dass er das Bild sah, doch es war ihr nicht gelungen, die Tür schnell genug wieder zu schließen.

Auch sie musste sich gegen die Wand lehnen, weil ihre Beine zittrig geworden waren. Für die Dauer einiger Sekunden glaubte sie über dem Boden zu schweben. Doch wenig später hatte sie sich schon wieder gefangen. Sie gehörte zu den Menschen, die schon viel Schlimmes in ihrem Leben gesehen hatten und deshalb auf eine gewisse Weise abgebrüht waren.

Sie hörte in der Küche das Wasser rauschen, aber keine anderen Geräusche mehr. Als sie den Raum betrat, war Phil Bennett dabei, sich seinen Mund auszuspülen. Er spie das Wasser wieder aus und stöhnte dabei.

Jane ließ ihm Zeit. Sie stand an der Wand neben dem hohen Kühlschrank. Er war sehr modern. Ansonsten war die Einrichtung der Küche recht alt, zu der sogar ein älterer Gasherd gehörte.

Phil Bennett richtete sich wieder auf und drückte seinen Rücken durch. »O Gott, das darf nicht wahr sein! Das ist furchtbar. Da fehlen mir einfach die Worte.«

Jane schwieg. Er sollte erst mal zur Ruhe kommen.

Mit einem Spültuch wischte er durch sein Gesicht und tupfte sich auch die Augen ab.

»Ich bin hier«, sagte Jane.

Der Lehrer hatte sie verstanden. Er nickte nur, aber mehr tat er nicht. Er stand noch zu sehr unter Schock. Erst nach einer Weile drehte er sich um.

Jane sah, dass die Umgebung seiner Augen leicht gerötet und aufgequollen war.

»Tut mir leid«, sagte sie leise. »Ich wollte nicht, dass du es siehst. Aber das ist nun mal geschehen.«

»Es musste wohl so sein.«

»Nun ja, ich hätte es dir auch erzählen können.«

Er hob die Schultern und flüsterte: »Man hat sie geköpft, nicht wahr? Einfach den Kopf abgeschlagen und sie dann auf das Bett geworfen. Habe ich recht?«

»So kann es gewesen sein. Aber das ist jetzt nicht so wichtig, glaube ich.«

»Meinst du?«

»Ja. Sie kann uns ja nichts mehr sagen. Wir müssen uns um den Mörder kümmern.«

»Um den Sensenmann?«

»Wahrscheinlich.«

»Also um den Tod. Man muss den Tod töten, um wieder Ruhe zu haben?«

»So ähnlich kann man es ausdrücken, Phil.«

»Und wie?« flüsterte er. »Was willst du gegen den Sensenmann unternehmen? Willst du dich ihm stellen?«

»Das ist schon möglich.«

Jetzt musste er lachen. Doch es wurde kaum mehr als ein trockenes Husten. Jane sah, dass es ihrem Schulfreund nicht gut ging, und sie schlug vor, die Wohnung der Rektorin zu verlassen.

»Aber die Polizei, Jane. Wir müssen noch die Polizei rufen. Das ist wichtig.«

»Ja, ich weiß, dass es wichtig ist. Aber überlass mir bitte die Führung, ja?«

»Einverstanden.«

Er ließ sich von Jane stützen, als sie die Wohnung verließen. Im Flur lehnte er sich gegen die Wand und schaute zu, wie Jane die Tür schloss, aber nicht abschloss, denn einen Schlüssel hatte sie im Flur nicht gefunden.

»Und jetzt?« fragte Phil.

»Gehen wir zu dir.«

Er nickte und war noch immer völlig durcheinander. Er wollte etwas sagen, aber kein Wort verließ seinen Mund. Er wischte nur einige Male über seine Augen hinweg, als wollte er das schreckliche Bild verscheuchen, das er vor Kurzem gesehen hatte.

»Komm jetzt bitte.«

»Moment, Jane. Die Tür ist…« Er hob die Schultern. »Ich weiß nicht, wo sich der Schlüssel befindet. Wir müssten ihn suchen, aber verdammt, ich will nicht mehr zurück und …«

»Wir können und werden die Tür nicht abschließen. Das hier ist die Wohnung der Rektorin. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es hier jemanden gibt, der die Wohnung ohne ausdrückliche Aufforderung betritt. Oder haben die Schüler die Angewohnheit, ihre Rektorin einfach so zu besuchen?«

»Nein, das haben sie nicht, denke ich.«

»Das ist gut. Dann brauchen wir uns keine Sorgen zu machen.«

»Okay, okay.«

Bennett warf noch einen Blick auf die verschlossene Tür. Woran er dachte, musste er nicht erst aussprechen, das war ihm deutlich anzusehen, denn die Erinnerung an das Grauen stand fest in seinen Zügen geschrieben.

Der Weg zu seinem Zimmer war nicht weit. Und auch Jane Collins hatte das Gefühl, wie auf Watte zu gehen, denn so einfach nahm sie den Horror auch nicht hin…

***

»Ich brauche jetzt einen Schluck«, flüsterte Phil und schaute Jane dabei an. »Glaub bitte nicht, dass ich ein Trinker bin, das kann ich mir gar nicht leisten, aber diesen Drink muss ich einfach haben. Das verstehst du doch – oder?«

»Sicher, Phil.«

»Du auch?«

»Nein, nein, um Himmels willen.«

Er schaute sie von der Seite her an.

»Du bist verdammt tough, wie?«

Jane Collins hob die Schultern. »Das kann man so nicht sagen, aber ich habe mehr schlimme Dinge erlebt als du, das ist schon richtig. Deshalb sehe ich diesen abscheulichen Mord mit etwas anderen Augen. Aber geschockt bin ich auch.«

»Klar. Alles andere wäre auch unmenschlich.«

Er goss sich einen Doppelten ein. Da die Kaffeekanne noch auf dem Tisch stand, griff Jane nach ihr und gönnte sich eine zweite Tasse.

Auch Phil setzte sich wieder auf seinen Platz und hatte nichts dagegen, ebenfalls eine Tasse Kaffee zu trinken. Den Whisky nahm er trotzdem zu sich.

Sie tranken, schwiegen, und Jane sah, dass ihr alter Schulfreund etwas auf dem Herzen hatte.

»So, dann rück mal raus mit der Sprache.«

Phil lachte kratzig. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll, verdammt. Es kann alles verkehrt sein, verstehst du? Ich bin im Kopf noch wirr, und wenn ich dich frage, was wir jetzt unternehmen sollen, dann wirst du mich auslachen.«

»Bestimmt nicht, Phil. Es ist eine verdammt schwierige Sache, das kann ich nur bestätigen.«

»Ja, gut. Nur – ich traue mir nicht zu, den Mörder zu jagen.«

»Zumindest kennen wir ihn«, erklärte Jane. »Ich habe mir die Tote zwar nicht lange angeschaut, aber diese kurze Zeitspanne hat ausgereicht, um erkennen zu können, dass der Kopf mit einem Schnitt vom Hals abgetrennt wurde, und das deutet auf eine Sense als Waffe hin. Es war also der Knöcherne, den du auch gesehen hast.«

»Aber er ist weg.«

»Sicher.«

»Und wann kommt er wieder?«

»Das kann ich dir nicht sagen. Aber ich glaube nicht, dass er nach dieser Tat Schluss machen wird.«

Phil verzog die Lippen. Für einen Moment sah es so aus, als wollte er anfangen zu weinen. Dann schaute er vor sich auf den Fußboden und sagte mit leiser Stimme: »Wir sind ja nicht allein hier. Einige Schüler sind im Internat geblieben.«

»Wie viele?«

Bennett konnte die Antwort nicht so schnell geben. Er musste erst noch nachrechen.

»Ein halbes Dutzend, glaube ich.«

»Männlich und weiblich?«

»Ja.« Er winkte ab. »Ich müsste nachschauen, um dir die genaue Zahl sagen zu können.«

»Nein, nein, das ist schon gut so. Belassen wir es dabei.« Sie räusperte sich.

»Willst du ihnen sagen, was geschehen ist, Jane?«

Die Detektivin bekam große Augen. »Auf keinen Fall. Wir werden alles erst mal so belassen, verstehst du?«

»Schon. Nur die Tote…«

Jane unterbrach ihn. »Wenn du jetzt an die Polizei denkst, dann hast du recht. Ich denke, dass wir sie einschalten sollten. Aber ich habe da meine eigenen Ideen. Bevor ich zu dir kam, habe ich mit einem sehr guten Freund von mir über dein Problem gesprochen. Er weiß Bescheid, und John Sinclair hat sich mir praktisch als Rückendeckung angeboten. Er weiß, dass es Probleme geben könnte, und er weiß auch, dass ich ihn dann anrufen werde. Von London hierher zu kommen, ist kein Problem.«

»Kann er denn was machen? Ich meine, als Kollege…«

»Nein, nein, Phil. Er ist kein Kollege von mir, sondern arbeitet bei Scotland Yard.«

»Bitte?«

Jane wiederholte es, und ihr alter Schulfreund nickte langsam. Bedenken hatte er trotzdem. Er fuhr mit einer Hand über seine Wange und murmelte: »Was kann denn ein einzelner Polizist hier schon ausrichten? In solchen Fällen kommt doch die Mordkommission zusammen mit der Spurensicherung.«

»Schon alles richtig, aber John Sinclair ist etwas Besonderes. Er kümmert sich um Fälle, wo man mit normalen Ermittlungen nicht mehr weiter kommt.«

Phil Bennett musste lächeln, was allerdings sehr gezwungen aussah. »Das verstehe ich nicht. Welche Fälle sind das denn? Kannst du mir das sagen?«

»Nein, nicht direkt. Das würde auch zu weit führen. Aber ich kann dir sagen, dass man sich auf ihn hundertprozentig verlassen kann. Und jetzt sage ich dir noch etwas, das dich vielleicht schocken wird. Wir haben es hier mit keinem Mörder aus Fleisch und Blut zu tun. Der ist etwas anderes.«

»Was denn?«

»Kannst du mit dem Begriff Mordgespenst etwas anfangen?«

»Nein, das kann ich nicht.«

»Aber so ähnlich könnte man den Mörder nennen. Er ist ein Mordgespenst, also kein Mensch aus Fleisch und Blut.«

Phil Bennet kämpfte mit sich. Er hielt die Lippen zusammengepresst und bewegte sie trotzdem. Nur sagen konnte er nichts, und so starrte er zunächst mal ins Leere, um sich die Dinge durch den Kopf gehen zu lassen.

Jane versuchte ihm zu helfen, sprach aber sehr allgemein von Vorgängen, die sich in anderen Sphären abspielten und deshalb nicht so leicht zu begreifen waren.

Bennett winkte ab. »Ich verstehe zwar nicht viel davon, aber ich nehme es mal hin.«

»Das ist am besten.«

»Meinst du denn, dass wir eine Chance haben, oder stoßen wir nur immer ins Leere?«

»Wir haben eine Chance. Man hat immer eine.«

»Auch gegen – äh – Mordgespenster?«

»Ja, auch gegen sie.«

»Das ist mir eine Stufe zu hoch.« Er schaute Jane an. »Aber ich habe dich nicht ohne Grund geholt, und jetzt bin ich verdammt froh, nicht allein diesen furchtbaren Dingen gegenüberzustehen.«

»Danke, aber wir müssen weitermachen.«

»Klar.«

»Also«, sagte Jane, »die noch hier in der Schule befindlichen Schüler vergessen wir mal. Es geht darum, einen Mörder zu fangen, der kein Mensch ist.«

Phil sagte nichts, er hörte nur zu.

»Um ein Wesen wie diesen Sensenmann zu stellen, brauche ich die Hilfe von John Sinclair. Ich rufe ihn gleich an, damit er hier erscheint. Aber ich muss noch mehr wissen, und ich denke, dass du mir dabei helfen kannst, denn du kennst dich hier aus.«

»Okay, was soll ich tun?«

»Die Sache ist ganz einfach. Dieser verfluchte Sensenmann muss einen Grund haben, dass er die Rektorin geköpft hat. Es geschieht nichts ohne Motiv. Und wie ich hörte, ist der Sensenmann eine alte Legende. Aber das ist mir zu wenig, Phil. Ich will wissen, was man sich genau erzählt.«

»Du meinst den Inhalt der Legende?«

»Genau den.«

»Oh, das ist nicht einfach.«

»Kennst du ihn?«

»Nein, nicht direkt. Da hätten wir die Rektorin fragen müssen, was jetzt ja nicht mehr möglich ist. Es hat aber etwas mit dieser Schule zu tun.«

»Gibt es Unterlagen darüber?«

»Keine Ahnung, Jane.«

Sie ließ nicht locker. »Vielleicht eine Chronik der Schule, die jedoch verschwunden ist?«

»Oder vergessen.«

»Ja, auch das.«

Phil Bennett überlegte. Er hatte dabei die Stirn gekraust, die Augenbrauen zusammengezogen und dachte scharf nach. Dann sagte er: »Ich kenne die Geschichte auch nur vom Hörensagen, das möchte ich noch mal betonen. Es hat hier etwas an der Schule gegeben, das steht auch fest. Aber was da genau vorgefallen ist, das kann ich dir beim besten Willen nicht sagen.«

»Du hast auch keine Ahnung, worum es ungefähr geht?«

»Man hat von einem Sensenmann gesprochen, der ab und zu hier erscheinen soll. Dass er auf einem Pferd sitzt, dass er eine Sense als Waffe bei sich trägt und dass er bald blutige Ernte halten wird. So habe ich es gehört.«

»Angefangen hat er ja damit.«

»Leider.«

Jane sagte: »Du kannst verstehen, dass mir das zu wenig ist? Ich möchte gern mehr erfahren.«

»Sicher, das verstehe ich.«

»Und deshalb brauchen wir die Unterlagen. Jede Schule hat so etwas. Man schreibt vieles auf, damit man Stichpunkte für die Reden hat, die zu Jubiläen geschwungen werden.«

»Eine Chronik, meinst du?«

»Genau.«

Phil Bennett zog seine Augenbrauen zusammen. Jane sah ihm förmlich an, dass es hinter seiner Stirn heftig arbeitete. Dann lachte er plötzlich auf, und es hörte sich sogar siegessicher an.

»Und?«

»Wir haben einen Keller hier, Jane.«

»Aha.«

Der Lehrer hob den linken Zeigefinger. »Und dieser Keller ist verdammt groß. Ich weiß nicht genau, was dort alles gelagert wird, aber soviel mir bekannt ist, gibt es dort auch ein Archiv.«

»Prächtig.«

»Klar, und dort müssten wir nachschauen.«

»Und ob wir das tun.« Jane lachte und holte ihr Handy hervor.

»Zuvor aber muss ich noch mit jemandem telefonieren.«

»Ach, mit deinem Freund.«

»So ist es.«

»Schade.«

Jane schaute hoch. »Was ist schade?«

»Dass du schon vergeben bist. Ich hatte gedacht, dass wir unsere Freundschaft fortsetzen könnten. Oder auch vertiefen.«

Jane schüttelte den Kopf. »Wirklich, Phil, du bist ein netter Kerl, und ich mag dich auch. Aber eine feste Beziehung mit dir kann ich mir nicht vorstellen. Sie wäre auch schlecht mit meinem Job zu vereinbaren. Bitte lassen wir es einfach so, wie es ist.«

»Weiterhin nur Freunde?«

»So sagt man wohl.«

»Okay.« Phil griff nach seinem Whiskyglas und trank es mit einem Schluck leer…

***

Ein freier Tag zum Relaxen?

Dahinter stand ein ganz dickes Fragezeichen. Ich hätte ihn gern gehabt, aber Janes Bitte, mich für den Notfall zur Verfügung zu halten, machte mir einen Strich durch die Rechnung. Trotzdem wollte ich nicht in der Wohnung bleiben. Ich brauchte nur einen Blick in meinen Kühlschrank zu werfen, um zu sehen, dass ich verhungern würde.

In der Regel füllte Shao ihn auf, doch das wollte ich ihr auch nicht immer zumuten und dachte daran, selbst in den Supermarkt zu gehen, um einige Dinge zu besorgen.

Wasser war noch genügend da. Ein paar Dosen Bier ebenfalls. Verdursten konnte ich also nicht, doch der Mensch verspürt hin und wieder auch Hunger, und da machte auch ich keine Ausnahme.

Also streifte ich meine Jacke über und machte mich auf den Weg.

Vor dem Haus empfing mich der Nieselregen, dessen Tropfen kaum zu sehen waren, weil sie in einer ziemlich dichten Nebelsuppe verschwanden. Die deutete eher auf Herbst hin als auf den Winter, aber den hatten wir in diesem Jahr noch nicht genießen können.

Auch egal. Wenn es zu sehr schneite, beschwerten sich die Leute auch, und Schneematsch in den Straßen gefiel mir ebenfalls nicht.

Um einzukaufen, musste ich nicht mit dem Auto fahren. Zu Fuß war alles gut zu erreichen, und im Supermarkt empfing mich die süßliche Background-Musik, die Menschen fröhlich machen und auf den tollen Einkauf einstimmen sollte.

Ich wusste, dass ein Essen aus frischen Zutaten besser war, doch als Single griff ich zu dem, was man leicht in der Mikrowelle warm machen konnte.

Verschiedene Pizzen, Baguettes, aber auch Dosenware. Etwas Brot kaufte ich auch und die in Kunststoffschachteln eingepackten Sandwichs, die sich länger frisch hielten.

Das war es dann. Mit meiner Beute bewegte ich mich in Richtung Kasse und wollte die Waren soeben auf das Band stellen, als sich mein Handy meldete.

Ich ließ anderen Kunden den Vortritt und zog mich zurück in eine Ecke, in der es ruhig war.

»Ich bin es«, sagte Jane.

»Wie schön.«

»Abwarten. Schluss mit dem Genuss.«

Da stieg schon wieder das verdammte Gefühl in mir hoch. »Und warum ist es Schluss mit dem Genuss?«

»Es gibt hier eine Tote.«

Ich atmete einmal tief durch. Also steckte ich schon wieder mitten drin. Meine Lockerheit war verflogen.

»Wer ist denn die Tote?«

»Die Frau heißt Mabel Cramer. Sie ist oder sie war die Rektorin des Internats. Wir müssen davon ausgehen, John, dass dieser verdammte Sensenmann tatsächlich existiert, denn Mabel Cramer ist mit einem glatten Schnitt geköpft worden.«

Mir wäre beinahe ein Schimpfwort über die Lippen gekommen.

Da sich kleine Kinder in der Nähe befanden, verkniff ich es mir und sagte stattdessen: »Das hört sich nicht gut an.«

»Du sagst es.«

»Also soll ich kommen?«

»Ja, und zwar so schnell wie möglich. Du brauchst auch keine Sorge zu haben, dass die Schule überfüllt ist. Es sind Ferien, und nur ungefähr sechs Schüler sind hier geblieben.«

»Die sich natürlich in Gefahr befinden.«

»Davon müssen wir ausgehen, John.«

»Okay, Jane, ich mache jetzt den Abflug aus dem Supermarkt, packe die Sachen in den Kühlschrank und klemme mich in meinen Rover. Sieh du nur zu, dass du deinen Kopf behältst. Ohne ihn sieht kein Mensch gut aus, selbst du nicht.«

»Danke, dass du mich darauf aufmerksam gemacht hast. Aber ich werde nicht hier herumsitzen und Däumchen drehen, das kann ich dir laut sagen. Alles klar?«

»Ja, ich kenne dich.«

»Dann schalte den Nachbrenner ein, John, wir brauchen dich hier.«

Wenn eine Jane Collins das so sagte, brannte der Busch. Den Nachbrenner konnte ich zwar nicht einschalten, aber richtig Gummi geben, das konnte ich schon…

***

Jane steckte das Handy wieder weg und hörte schon die Frage ihres Jungendfreundes.

»Kommt er?«

»Aber sicher.«

»Hm…« Phil runzelte die Stirn, was Jane stutzig machte. »Hast du was?«

»Na ja, nicht so ganz, aber vielleicht sollten wir so lange warten, bis er hier ist.«

»Warum?«

Bennett hob beide Hände. »Bitte, halte mich nicht für einen Feigling, Jane, aber dieser verdammte Keller im Internat ist wirklich so etwas wir eine Höhle oder unheimliche Unterwelt. Ich jedenfalls fühle mich dort alles andere als wohl.«

»Das kann ich sogar verstehen. Aber was sollen wir machen? Einfach nur herumsitzen und warten, das ist nicht mein Ding. Nein, wir schauen uns um. Wenn du nicht willst, was ich durchaus verstehen kann, dann beschreibe mir den Weg und ich gehe allein.«

»Auf keinen Fall. Ich bleibe in deiner Nähe.«

Jane stand mit einer ruckartigen Bewegung auf. »Dann lass uns nicht zu lange warten.«

Überzeugt hatte sie den Lehrer nicht, das sah sie ihm schon an, aber Jane sah keine andere Möglichkeit, als dem Motiv des Mörders auf die Spur zu kommen.

An der Tür blieb Phil noch mal stehen.

»Hast du eigentlich eine Waffe?« fragte er.

»Ich gehe nie nackt«, erwiderte Jane und erntete ein verwundertes Kopfschütteln.

Um den Zugang zum Keller zu erreichen, mussten sie den Anbau verlassen, was ohne einen sichtbaren Übergang geschah.

Die Breite des Treppenhauses und die herrschende Leere erweckten bei Jane Collins das Gefühl, irgendwie winzig zu sein. Sie kam sich ein wenig verloren vor. Zum Glück baute man heute keine solchen Schulen mehr.

Es hing auch kein einziges Bild an den Wänden. Nichts sollte die hier Lernenden von den eigentlichen Dingen ablenken. Auch die breite Treppe mit den grauen Stufen vermittelte keine Hoffnung, dieser Umgebung entfliehen zu können.

»Ich wundere mich, Phil, dass du dich hier wohl fühlst«, sagte Jane, die ihre Stimme senkte, um nicht zu laut zu sprechen, denn der Schall wurde von den kahlen Wänden weitergeleitet.

Bennett hob die Schultern. »Was willst du machen Jane? Es war eine Chance, und sogar eine verdammt gute.«

»Ist der Verdienst so gut?«

»Nein, das nicht. Er hält sich im Rahmen. Nur hat diese Schule einen Namen. Sie ist so etwas wie ein Eliteinstitut. Wer hier lernt, hat auf der Uni später gute Chancen. Das weiß man in Oxford ebenso wie in Cambridge.«

»Und deinem Weiterkommen kann es auch nützen, denke ich.«

»Ja, das ist nicht unbedingt falsch.«

Jane lächelte. »Jeder sorgt so gut wie er kann für sich.«

»Das denke ich auch.«

Phil Bennett drehte sich zur Seite. Er wollte auf die Kellertür zugehen, die in einer Nische lag und von grauen Schatten bedeckt war.

Nach einem Schritt schon hielt er an, denn er hatte ebenso wie Jane Collins die Echos der Tritte gehört, die von oben aufklangen und ihre Ohren erreichten.

»Oh, wir sind doch nicht allein«, flüsterte Jane.

Bennett nickte. »Das habe ich dir doch gesagt, Jane.«

Beide warteten, und kurz darauf erschien eine Person, die leichtfüßig auf der Treppenmitte nach unten lief.

Bauchfreies T-Shirt, Jeans, eine kurze braune Cordjacke.

»Ach, das ist Farah Leigh. Letzte Klasse. Sie hat es bald geschafft.«

Auch die Schülerin hatte die beiden Menschen gesehen. Lässig ließ sie winkend die letzten Stufen hinter sich, blieb dann stehen und nickte den beiden zu.

»Hi« Sie lachte. »Besuch?«

Bennett nickte. »Eine gute Bekannte hat mich in der Einsamkeit aufgesucht. Wolltest du zu mir, Farah?«

Der Umgang zwischen Lehrern und Schülern an der Schule war locker.

Farah schaute Jane genau an. Zu mäkeln hatte sie nichts, außerdem wurde sie freundlich angelächelt.

»Was hast du auf dem Herzen, Farah?«

Die Schülerin strich ihre dichten blonden Haare zurück. Danach sahen sie aus, als wäre ein Windstoß hindurchgefahren. Farahs Lippen zuckten, als könnte sie sich nicht entscheiden, ob sie lächeln sollte oder nicht. Sie entschied sich dagegen.

»Ich wollte eigentlich zu Mrs. Cramer. Sie ist doch hier in der Schule geblieben – oder?«

Bennett hatte sich blitzschnell etwas einfallen lassen. »Nein, das ist sie nicht. Sie fuhr weg.«

»Mist.« Farahs Gesicht verdüsterte sich. »Wann kommt sie denn zurück?«

Phil log weiter. »Keine Ahnung. Sie hat mir nicht gesagt, wohin sie wollte und wann sie zurückkommt. Sie sprach nur von einer Verwandten, die sie lange nicht gesehen hatte. Und sie sagte noch, dass wir am Abend nicht auf sie zu warten brauchten. Wahrscheinlich bleibt sie über Nacht.«

Farah winkte ab. »Da kann man wohl nichts machen.«

»Könnte ich dir denn helfen?«

»Nein, nein, lassen Sie mal. Das geht schon in Ordnung.« Sie lächelte.

»Dann bis später, Farah.«

Sie hielten Farah nicht auf, als sie die Treppe wieder hinauflief.

»Die hatte aber Druck«, meinte Jane.

»Kann sein. Hin und wieder gibt es eben Dinge, die bespricht man besser von Frau zu Frau.«

»Stimmt.«

»So, dann wollen wir uns mal im Archiv umsehen.« Bennetts Stimme klang etwas belegt. So sicher, wie er sich vorhin gegeben hatte, war er nicht mehr.

Jane sagte nichts. Sie folgte ihrem Jugendfreund in den Keller…

***

»Na, was hat sie gesagt?«

Farah winkte ab. »Nichts.«

»Wieso?«

»Weil sie nicht da ist.«

»Abgehauen?« fragte Lucy und richtete sich von Farahs Bett auf, auf dem sie gelegen hatte.

»Weiß ich nicht. Jedenfalls ist sie nicht da, und das ist Scheiße.« Farah setzte sich auf das zweite Bett. Sie runzelte die Stirn und starrte ins Leere.

Lucy Warren, die Schülerin mit den roten Locken und den unzähligen Sommersprossen im Gesicht, zupfte an ihrem Oberteil herum, einem weißen Pullover.

»Ist vielleicht sogar gut so«, erklärte sie. »Wer weiß, ob das wirklich stimmt, was du gesehen hast.«

Farahs Gesicht versteinerte für einen Moment.

»He, glaubst du mir nicht?«

»Ja, schon, aber…«

»Du glaubst mir nicht. Ich sehe es dir an.«

Lucy schüttelte den Kopf. »Das hat damit nichts zu tun. Du musst aber zugeben, dass es eher unwahrscheinlich ist. Das ist doch eine alte Spukgeschichte oder Legende.«

»Ich habe ihn gesehen. Ein Schatten, aber nicht der von einem Menschen. Das gebe ich dir schriftlich. Es war dieser Sensenmann. Wäre ich nicht so sicher gewesen, hätte ich mich gar nicht in die Situation gebracht. Ich will mich doch nicht auslachen lassen. Das kannst du mir glauben.«

»Ja, das weiß ich alles. Jeder kennt die Sage, was nicht heißen muss, dass sie auch stimmt.«

»Alles klar. Du glaubst mir nicht.«

»Unsinn, Farah.« Lucy suchte nach Worten. »Es ist ja so, Farah, du hast ihn vielleicht gesehen. Aber ob echt oder nur als Schatten, das weißt du doch selbst nicht. Aber ich würde dir folgenden Vorschlag machen.«

»Ich höre!« sagte Farah patzig.

»Du wartest ab, ob du ihn noch ein zweites Mal siehst. Meinetwegen lauern wir gemeinsam auf ihn. Und wenn das eintritt und du eine Zeugin hast, dann haben wir gute Chancen.«

Farah antwortete nicht gleich. Sie überlegte noch und wirkte dabei nach innen gekehrt. Angesprochen wurde sie von Lucy nicht, die wartete ab und sah schließlich ihr Nicken.

»Ja, ich bin dabei. Mal schauen, was die nächsten Stunden bringen. Kann sein, dass wir ihn sehen.« Sie hob den linken Zeigefinger.

»Aber ich habe ihn gesehen, und das ist kein Spaß gewesen. Eine düstere Gestalt auf einem schwarzen Pferd. Bewaffnet mit einer Sense und mit einem so komischen Ding, das auf seinem Rücken hing. Da konnte man es schon mit der Angst zu tun bekommen.«

»Das glaube ich dir alles. Nur sind vier Augen bessere Zeugen als nur zwei.«

»Okay, wir werden sehen.« Farah ließ sich auf das Bett fallen. »Der Tag ist noch lang und er hat auch einen Abend. Was machen wir bis dahin? Sollen wir rausfahren?«

»Hast du denn ein Auto?«

»Nein.«

»Eben.«

»Aber wir haben Fahrräder«, sagte Farah.

»Toll. Und was ist mit dem Wetter? Ich habe keine Lust, bei Regen in die nächste Dorfdisco zu fahren. Da setze ich mich lieber vor die Glotze. Und die Typen, die hier in der Schule geblieben sind, können mich auch mal kreuzweise. Wenn die Party machen wollen, ohne mich.«

»Klar, Lucy, klar, auf deren Gesellschaft verzichte ich auch gern.«

»Mit denen sind wir fünf, die hier in der Schule geblieben sind«, erklärte Lucy. »Hinzu kommen die Rektorin und Bennett…«

»… der eigentlich ein scharfer Typ ist.« Farah richtete sich wieder auf und lächelte breit. Sie streckte dabei ihre Brüste nach vorn. »Ich glaube, der bringt es.«

Lucy fing an zu kichern. »Willst du dich an ihn ranmachen?«

»Hm, keine Ahnung.«

»Also doch. Dann lass dir gesagt sein, dass es einen riesigen Ärger geben wird, wenn du es schaffen würdest. Du fliegst von der Schule, und was dann mit Bennett passiert, weiß man nicht.«

Farah winkte ab. »War einfach nur so dahingesagt. Außerdem ist er nicht mehr allein. Er hat sich seinen Spaß in die Schule geholt.«

»Eine Frau?«

»Ja.«

Lucy Warren staunte. »Du hast die beiden gesehen oder sogar überrascht?«

»Nur getroffen. Im Flur. Da kann von Überraschung keine Rede sein. Sie standen zusammen und haben geredet. Ich muss ehrlich sagen, dass die Blonde nicht mal schlecht aussah. Scheint ein heißer Feger zu sein.«

»Wie auch immer, Farah. Gönn dem guten Phil doch mal was. Er kann es ja nicht immer nur ausschwitzen.«

»Dabei hätte er hier an der Schule viele Chancen und brauchte sich nicht jemanden kommen zu lassen. Ich kenne einige, die auch scharf auf ihn sind.«

»Haha, damit gibst du zu, dass du gern mit ihm ins Bett gehen würdest.«

Farah lachte nur. Sie schwang sich vom Bett, reckte sich und trat ans Fenster.

»Der Himmel sieht nicht gut aus«, murmelte sie. »Es sieht aus, als könnte es regnen.«

»Also bleiben wir hier.«

»Das denke ich auch. Ist zwar beschissen, aber…« Sie wollte sich schon vom Fenster abwenden, als sie es rückgängig machte und wieder nach unter schaute. »He, das ist scharf!«

»Was ist scharf?«

»Wir bekommen Besuch.«

»Von wem?«

»Keine Ahnung, komm her.«

Lucy rollte sich von ihrem Bett und lief zum Fenster. Es war breit genug, um beiden Schülerinnen einen guten Blick nach draußen zu gewähren.

»Kennst du das Auto?« fragte Lucy.

»Nein. Aber es ist ein Rover.«

»Das sehe ich auch.«

Beide warteten. Wer über die Ferien hier in der Schule blieb, der kannte den Begriff Langeweile genau. Da sorgten schon völlig normale Vorgänge für eine gewisse Abwechslung, und genau das war hier der Fall. Der Wagen hielt in einem günstigen Sichtwinkel für die beiden Neugierigen. So konnten sie sehr gut sehen, wer da ausstieg.

Ein Mann mit Lederjacke, graublauen Jeans und blonden Haaren.

»He«, flüsterte Farah, »den habe ich hier noch nie gesehen.« Dann zuckte sie zurück, weil sie sah, dass der Mann einen Blick an der Hausfassade hochwarf.

»Wo will der wohl hin?« fragte Lucy.

Farah hob die Schultern. »Keine Ahnung. Erst die Blonde bei Phil Bennett, jetzt dieser Typ. Was soll man davon halten?«

»Weiß ich auch nicht.«

Farah überlegte nicht lange. »Egal, was man davon halten soll. Hör zu.« Sie fixierte Lucy scharf. »Die alte Hexe Cramer ist verschwunden und kommt vorerst wohl nicht zurück. Bennett ist mit der Blonden beschäftigt. Er wird sie bestimmt bumsen, damit sie ihm die Langeweile vertreibt.«

»Schon möglich.«

»Gut, Lucy, und wer ist hier?«

»Unter anderem wir beide.«

»Genau. Und das werden wir ausnutzen.«

»Wie meinst du das?«

»Stell dich doch nicht so blöd an. Wir beide nehmen den Typen in Empfang. Ich bin gespannt, was er hier will.«

»Meinetwegen.«

»Und dann, Lucy, haben wir vielleicht unseren Spaß in dieser langweilige Schule…«

***

Ich war zwar nicht wie ein Selbstmörder oder Henker gefahren, aber doch recht zügig, und so war ich nicht lange unterwegs gewesen, als ich mein Ziel, das Internat, erreichte.

Janes Anruf hatte mich wirklich alarmiert. Wenn jemand wie Jane so etwas erzählte, dann war das echt gewesen. Hier war jemand unterwegs, der anderen Menschen den Kopf abschlug. Ein Henker, eine lebende Legende oder was auch immer. Dass der Samstag sich so fortsetzen würde, damit hatte ich nicht gerechnet.

Die Schule lag einsam, aber sie stand in einer schönen Landschaft und direkt an einem See, dessen Ufer dort, wo ich hin musste, frei war. So konnten die Schüler von der Schule aus direkt zum See laufen. Dort gab es auch einen Steg, der ins Wasser ragte. An seinem Beginn lag ein Ruderboot auf dem Kies.

Das Jane Collins sich hier aufhielt, sah ich mit einem Blick. Ihr Auto parkte vor der Schule und war für mich so etwas wie eine Anlaufstation, denn ich ließ den Rover daneben ausrollen.

Das Internat hatte ich schon auf den letzten Metern besser gesehen. Es war ein altes Gebäude. Ob man bei ihm von altehrwürdig sprechen konnte, wollte ich mal dahingestellt sein lassen, das interessierte mich auch nicht weiter. Ich war aus anderen Gründen hergekommen, denn ich wollte einen Killer stellen, der Menschen den Kopf abschlug.

Bevor ich mich dem Eingang näherte, warf ich einen prüfenden Blick an der Fassade hoch. Ich sah die zahlreichen Fenster, die bestimmt zu den Zimmern der Schüler gehörten.

Ich rechnete nicht damit, dass die große Eingangstür verschlossen war. Das traf auch zu. Ich konnte sie aufziehen und betrat die Schule, die gewisse Erinnerungen an meine eigene weckte, denn irgendwie gab es noch immer den gleichen Geruch.

Den bekam man in den alten Bauten einfach nicht weg. Es roch eben nach Schule. Aber es war auch still. Niemand war erschienen, um mich zu begrüßen, was mich schon wunderte, denn ich hatte erwartet, von Jane Collins empfangen zu werden.

Die Tür drückte ich hinter mir zu, ging zwei, drei Schritte ins Gebäude hinein und überlegte, wie ich weiter vorgehen sollte. Ich kannte mich hier nicht aus. Ich wollte nicht die große Durchsuchung starten und auch nicht nach Jane Collins rufen. Da gab es andere und bessere Möglichkeiten. Jane war bestimmt nicht ohne Handy gefahren, und ich trug meines natürlich auch bei mir.

Ich ließ es zunächst mal in der Tasche, denn oben von der Treppe her hörte ich Schritte. Man hatte mich also doch gesehen und kam nun, um mich zu begrüßen.

Das traf schon zu, aber Jane Collins, die ich erwartet hatte, tauchte nicht auf.

Das wunderte mich schon. Vielleicht hatte sie aber die beiden Schülerinnen geschickt, die mir entgegen kamen und die letzten beiden Stufen mit einem Sprung hinter sich brachten.

Eine Dunkelblonde und eine Rothaarige. Beide mussten um die achtzehn Jahre alt sein, wobei die Blonde mich mit einem Blick betrachtete, den man schon als leicht lüstern einstufen konnte. Sie war es auch, die mich ansprach.

»Welch ein überraschender Besuch! Das hat man selten. Und besonders nicht an diesen langweilen Wochenenden. Ich bin Farah, und das da neben mir ist meine Freundin Lucy.«

»Wie schön für euch. Mein Name ist John Sinclair.«

»Haben Sie sich verfahren?«

»Nein, Farah.«

»Zu wem wollten Sie denn?«

»Nicht zu einem Lehrer. Ich suche Miss Jane Collins, die hier auf mich wartet.«

Ich sah die Enttäuschung in den Augen der Blonden und hörte dann ihre Antwort, die ebenfalls enttäuscht klang.

»Ja, die gibt es hier.«

»Wunderbar. Und wo kann ich sie finden?«

Farah schaute ihre Freundin an. Beide gaben die Antwort auf ihre Weise. Sie hoben die Schultern und ließen mich dabei leicht dumm aussehen.

Ich fragte weiter: »Aber sie ist hier in der Schule?«

»Wir haben sie nicht weggehen sehen«, sagte Lucy. »Sie muss also noch hier im Haus sein.«

Da sich die beiden Schülerinnen so normal gaben, musste ich davon ausgehen, dass sie von dem schrecklichen Mord nichts wussten.

Das beruhigte mich. So konnte ich mich weiterhin normal bewegen.

Ich hob die Schultern. »Gut, dann werde ich Miss Collins wohl suchen müssen. Habt ihr denn eine Ahnung, wo sie sein könnte? Ich meine, ihr kennt euch hier aus und…«

»Sie war ja nicht allein«, erklärte Lucy.

»Oh. Wer war denn noch bei ihr?«

»Phil Bennett. Lehrer für Mathe und Sport.«

»Danke. Und weiter?«

»Nichts weiter. Wir wissen nichts. Wir haben nicht gesehen, wohin sie gegangen sind. Außerdem habe nur ich mit ihnen gesprochen«, erklärte Farah.

»Haben Sie nicht gesagt, was sie vorhatten?«

Jetzt wurde die Blonde misstrauisch. Sie stemmte die rechte Hand in die Hüften. Mit ihrer Antwort wollte sie mich wohl provozieren.

»Gesagt haben sie nichts, aber sie schienen sich verdammt gut zu kennen, so wie sie sich verhielten.«

Innerlich musste ich lächeln. Da wollte mich die Kleine wohl etwas eifersüchtig machen.

»Die beiden kennen sich von der Schulzeit her, und Jane hat Phil eben mal besucht.«

»Und weshalb sind Sie hier?« fragte Farah schlitzohrig.

»Wir wollen noch gemeinsam weiter, nachdem sie mit Mr. Bennett ein wenig über die alten Zeiten geplaudert hat. Na ja, sie wird schon noch kommen. Dann warte ich eben auf sie.«

»Wo denn?«

»Hier. Es ist der beste Ort.«

»Sie können auch mit uns nach oben gehen.«

»Nein, nein, das ist nicht nötig. Aber seid ihr die einzigen Schüler hier im Internat?«

Beide schauten sich an, als müssten sie erst darüber nachdenken, ob sie dem Fremden eine Antwort geben sollten. Schließlich erfuhr ich, dass sich drei weitere Schüler im Internat aufhielten. Allerdings waren es Jungen.

Ich hatte noch eine Frage. »Wo habt ihr Jane Collins und euren Lehrer denn getroffen?«

»Hier in der Nähe.« Farah drehte sich um. Sie wies auf einen bestimmten Punkt.

»Dort vor dieser Tür?«

»Genau.«

»Führt sie in den Keller?«

»Ja.«

»Farah hat sie dort reingehen sehen, aber wir haben keine Ahnung, was sie da wollen«, mischte sich Lucy ein. »Da geht man doch nicht freiwillig hin.«

»Was gibt es denn dort so Schlimmes zu besichtigen?«

Die Antwort brachte mich auch nicht weiter. »Das ist das Reich des Hausmeisters, der sich für heute frei genommen hat.« Lucy lächelte. »Sie sehen, hier läuft zurzeit gar nichts.«

Farah präzisierte die Antwort noch. »Und das Reich der Staubschlucker.«

»Wieso?«

»Im Keller befindet sich das Archiv der Schule. Manchmal muss man da runter, um etwas aus dem Archiv zu holen.«

»Ist es dort denn gruselig?«

»Allein geht da niemand hinunter.«

»Kann ich versehen.« Ich lächelte die beiden an. »Dann werde ich mal schauen, wo ich Jane und Phil finde.«

»Nicht in seiner Bude.«

»Was macht euch da so sicher?«

»Gefühl«, meinte Farah.

»Okay, da verlasse ich mich lieber auf mein Handy.«

»Hier haben Sie einen beschissenen Empfang oder gar keinen. Das liegt wohl an den dicken Mauern.«

»Ich versuche es draußen.« Ich lächelte den Schülerinnen zu. »War schön, dass ich euch kennen lernen durfte. Lasst es euch nicht zu langweilig werden.«

»Ist schon klar. Sollte was sein…«, Farah deutete mit dem Finger gegen die graue Decke, »… wir wohnen in der ersten Etage.«

»Danke.«

Ich drehte mich von ihnen weg und ging langsam zur Tür. Dabei hörte ich, dass auch die Schülerinnen nicht länger hier unten blieben. Ihre Neugierde war gestillt worden.

Nach der alten Mordlegende hatte ich mich nicht erkundigt. Ich wollte ihnen nicht unnötig Angst einjagen.

Als ich an der Tür stand, warf ich einen Blick zurück. Farah und ihre Freundin waren nicht mehr zu sehen, und die letzten Geräusche ihrer Tritte verklangen über mir.

Den Anruf bei Jane Collins verschob ich auf später. Dass sie mich nicht erwartet hatte, empfand ich schon ein wenig verwunderlich.

Ich kannte sie. Wenn sie etwas nicht einhielt, dann gab es dafür Gründe.

Jane war anderweitig involviert. Dass sie dem Köpf er in die Falle gelaufen war, daran sollte ich gar nicht denken. Aber wie ich sie kannte, war sie schon auf der Suche nach ihm.

Und da hatten mich die beiden Schülerinnen auf eine Idee gebracht. Unabsichtlich. Ich hatte nicht vergessen, wohin die Tür in der Nische führte: in den Keller.

Suchen wollte ich die Detektivin sowieso. Warum dann nicht mit dem Keller beginnen?

Diesen Gedanken setzte ich sofort in die Tat um…

***

Es war eine Umgebung, die bei Jane Collins Beklemmungen auslöste. Die lange Treppe hatten sie und Phil Bennett hinter sich gelassen, und Jane hatte auf dem Weg nach unten von ihrem Schulfreund erfahren, dass das Kellergewölbe zweigeteilt war.

In einem Teil lag das Reich der Technik. Für den war der Hausmeister zuständig. Im anderen war das Archiv untergebracht worden.

Es gab hier unten auch Licht. Jane hatte den Eindruck, dass ein Teil des Scheins von den Wänden geschluckt wurde, sodass nur so etwas wie eine Notbeleuchtung herrschte.

»Wie fühlst du dich?« fragte Phil Bennett.

»Ach, es geht.«

»Nicht deine Welt, wie?«

»Deine denn?«

Bennett schüttelte den Kopf. »Gern bin ich nicht hier unten, und das trifft auch auf unsere Schüler zu, die sich lieber woanders herumtreiben. Außerdem ist es kein guter Platz für ein Archiv.«

»Zu feucht?«

»Genau.«

Vor einem Gitter, das von einer Wand zur anderen reichte, blieben sie stehen. Das Hindernis bestand aus einem Maschendrahtzaun, in dessen Mitte sich eine ebenfalls mit Maschendraht bespannte Tür befand, die verschlossen war.

Bennett holte einen Schlüssel hervor.

»Haben alle Lehrer einen?« erkundigte sich Jane.

»Nein, ich gehöre zu den Glücklichen. Es gibt Kollegen und Kolleginnen, die hier um keinen Preis hin wollen. Sie sind heilfroh, wenn man ihnen die Arbeit abnimmt.«

»Bist du oft hier unten?«

»Das ist unterschiedlich«, erwiderte Phil. »Wenn mal wieder etwas nachgesehen werden muss, schickt man meistens mich.«

»Worum geht es dabei?«

Bennett winkte ab. »Oft geht es darum, dass jemand eine Abschrift eines Zeugnisses haben muss. Auch für die Reden auf kleinen Jubiläen kann man hier entsprechende Informationen finden. Alles ganz harmlos. Nur die Umgebung ist etwas unheimlich. Das meinen viele. Ich sehe das jedoch anders. Das gehört eben zu einem Keller.«

»Klar.«

Während Phil Bennett aufschloss, nahm Jane sich die Zeit und schaute sich um. Es gab nicht viel zu sehen. Für einen Keller war dieses unterirdische Geschoss recht hoch. Hinter dem Gitter standen rechts und links die Metallregale. Sie bildeten einen Gang, der sich an seinem Ende öffnete. Dahinter lag eine freie Fläche, die ebenfalls vom Lichtschein erfasst wurde, und Jane sah sogar einen Schreibtisch oder glaubte, ihn zu sehen. Sie fragte Phil danach.

»Du hast schon recht. Da steht tatsächlich ein Schreibtisch. Man kann sich dort hinsetzen und Unterlagen studieren.« Phil grinste sie an. »Und dort steht sogar ein Fotokopierer. Nur auf einen Computer hat man verzichtet. Davon haben wir oben mehr als genug. Hier unten würde er sowieso nur verstauben.«

Er drückte die Tür nach innen.

»Darf ich dann bitten, Madam?«

»Gern, mein Lieber. Aber nach dir, denn du kennst dich hier aus. Ich würde sowieso nur dumm aus der Wäsche schauen.«

»Aber nicht du, Jane.« Er lachte und ging vor.

Jane fiel ein, dass der Sensenmann bei ihnen in den letzten Minuten kein Thema mehr gewesen war, aber er würde wieder eines werden, wenn sie mit der Suche nach den Aufzeichnungen begannen.

Sie passierten die Regale. In Ordnern wurden die Unterlagen verwahrt. Sie waren nach Jahrgängen geordnet, sodass man sich schnell zurechtfinden konnte.

Als Jane die Zahlen las, musste sie erkennen, dass die Schule schon einige Jahre auf dem Buckel hatte. Hier hatten Generationen von Schülern gelernt und geschwitzt.

»Wie weit müssen wir noch durch, Phil?«

»Praktisch bis zum Ende.«

Jane lachte. »Wie hätte es auch anders sein können. Und du bist dir sicher, dass wir dort die alte Geschichte schriftlich fixiert finden?«

»Das hoffe ich.«

»Aha. Das heißt, du hast hier unten noch nie so richtig herumgewühlt – oder?«

»So ist es.«

»Dann bin ich mal gespannt, ob wir Erfolg haben werden.«

»Bestimmt.«

Phil war vor einem Regal stehen geblieben, das wirklich fast am Ende stand. In den Fächern war nicht viel zu sehen. Phil leuchtete mit der winzigen Lampe hinein, die an seinem Schlüsselbund befestigt war. Der schmale Strahl huschte über einen Aktenordner, der in graublaues Wachspapier eingeschlagen war.

»Das müsste er sein, Jane.«

»Super.« Sie nahm beide Hände zu Hilfe und zog den Ordner hervor. »Können wir zum Schreibtisch gehen?«

»Sicher. Da steht auch eine Lampe.«

»Noch besser.«

Die paar Schritte waren schnell zurückgelegt. Sie traten aus der Enge des Ganges, aber Jane sah sich nicht in einem leeren Viereck, denn auch hier hatte sich in den Regalen an den Wänden eine Menge angesammelt. Der Raum kam beinahe einer Asservatenkammer gleich.

Dort lagen Totenköpfe für den Biologie-Unterricht. Alte Karten standen aufgerollt in der Ecke. Auch Kartenständer und einige Flaschen, Gläser und Armaturen aus früheren Physikunterrichtsstunden waren hier deponiert worden. Da hätte sich sogar manches Museum gefreut, wenn ein paar dieser Regale leer geräumt werden würden. Sogar alte Aquarien waren vorhanden.

Und noch eines hatten alle Dinge gemeinsam. Es war die graue Schicht aus Staub, die sich im Laufe der Jahre auf sie gelegt hatte. Sie bedeckte praktisch alles und hatte auch nicht die Birnen der beiden Lampen unter der Decke verschont.

Von der Sitzfläche des Stuhls wischte Jane den Staub so gut wie möglich weg. Dann pustete sie über den Schreibtisch, sodass graue Wolken hochstiegen, und nahm Platz.

Man hatte die Schriftstücke nicht besonders gesichert. Die Mappe ließ sich leicht aufschlagen. Jane erlebte schon die Spannung in sich, denn sie wusste, dass diese alte Legende in Wirklichkeit diesen Namen nicht verdiente, denn es gab den Killer mit der Sense, das hatte sie selbst erleben müssen.

Phil blieb hinter ihr stehen und hielt sich mit Kommentaren zurück. Sie hörte ihn nur atmen und ab und zu mal mit den Füßen scharren, um sich Bewegung zu verschaffen.

Das Geschehen lag rund hundert Jahre zurück. Da war etwas Schlimmes in der Schule passiert. Eine Schülerin war auf eine grausame Weise gestorben. Drei ihrer Mitschüler waren am Strand über sie hergefallen, hatten sie brutal vergewaltigt und gepeinigt und sie danach förmlich ausbluten lassen. Danach hatten sie die Leiche in den See geworfen, und dort, wo das Blut der Unschuldigen den Boden tränkte, da hatten sich die Mörder versammelt, um eine Beschwörung durchzuführen. Sie wollten Kontakt mit dem Totenreich haben oder in die Regionen der Hölle eindringen. Ob ihnen das auch gelungen war, fand Jane nicht heraus. Es waren auch keine Namen verzeichnet, die Schüler aber waren verhaftet worden. Zu einem Gerichtsprozess war es nie gekommen, weil hoch bezahlte Anwälte den Fall hatten umdrehen können. Und es war ihnen nicht mal schwer gefallen, denn man fand die Leiche der Schülerin nicht.

Nur aufgrund des mit Blut getränkten Bodens die Schüler zu verurteilen, daran hatte sich kein Richter gewagt. Ohne Leiche keine Verurteilung. Hinzu kam, dass die Eltern der Schüler Beziehungen hatten und die Schüler selbst dichthielten.

»Eine böse Geschichte«, sagte Jane leise.

»Ich weiß. Hast du sie schon ganz gelesen?«

»Noch nicht.«

»Dann mach weiter«, flüsterte Phil.

»Klar.« Jane blätterte um.

Man hatte die drei Verdächtigen wieder in die Schule aufgenommen. Das Leben ging weiter, und das bis zu einer bestimmten Vollmondnacht, als plötzlich der Sensenmann auftauchte. Das Totenreich hatte seinen Rächer entlassen. Der Reihe nach erwischte es die Mörder. Sie alle wurden durch die scharfe Sense geköpft.

Niemand wusste, wer oder was sich hinter der Gestalt verbarg, doch von nun an ging die Angst in der Schule um, und die alte Geschichte geriet nicht in Vergessenheit. Sie wurde mündlich weitergegeben, allerdings nur hinter vorgehaltener Hand.

Jane klappte den Aktenordner zu.

»Fertig?« fragte Phil Bennett.

»Ich denke schon.«

Er trat neben Jane. »Was sagst du dazu?«

Jane rollte mit dem Stuhl ein kleines Stück nach hinten.

»Eine verdammt böse Geschichte. Da kann ich mich nur wiederholen.«

»Und sie hat leider noch kein Ende gefunden«, fügte Phil hinzu.

»Sie geht weiter.«

Jane schaute auf den geschlossenen Aktenordner. »Diesmal hat es die Rektorin getroffen. Warum?«

»Ich habe keine Ahnung.«

»Aber der Sensenmann hat sie geköpft.«

»Sicher, Jane. Willst du ihn fragen?«

»Das würde ich gern.«

»Lieber nicht. Außerdem wird er dich gar nicht dazu kommen lassen. Wenn du ihn siehst, verlierst du deinen Kopf.«

»Ich habe ihm nichts getan.«

»Mabel Cramer denn?«

»Wer weiß, Phil? Sie hat hier über Jahre hinweg gelebt. Sie hat sich mit der Geschichte befassen können.«

»Das haben andere auch. Jeder hier weiß von der Schreckenstat und wie die Mörder letztlich umgekommen sind. Man hat sogar von einer Rache aus dem Jenseits gesprochen. Das ist alles nicht einfach zu begreifen, wenn nicht sogar unmöglich.«

»Das sehe ich leider auch so.« Jane schlug mit der flachen Hand auf das Wachspapier. »Trotzdem steckt etwas dahinter. Etwas, das unerfüllt ist und noch bereinigt werden muss. Genau darum mache ich mir Sorgen, und zwar nicht zu knapp.«

»Ja, ich auch, und ich denke die ganze Zeit schon darüber nach, ob wir die Schule nicht evakuieren sollen.«

»Zur Not auch das.«

»Überzeugt bist du nicht?«

Jane nickte Phil zu. »So ist es.«

»Und warum nicht?«

»Weil ich noch an einen anderen Weg denke. Ich habe dir doch gesagt, dass ich Besuch erwarte…«

»Ach, dieser Sinclair.«

»Genau. Er heißt John Sinclair, und er ist auf Fälle wie diesen spezialisiert.«

»Das hört sich fast nach einem Supermann an.«

»Nein, nein, das ist er nicht. Da brauchst du dir keine Sorgen zu machen. John ist ein Mensch aus Fleisch und Blut und nebenbei noch ein toller Freund. Aber was hier geschehen ist, das kann man nicht mit normalen Augen sehen. Da muss man schon hinter die Kulissen schauen. Dafür ist er der richtige Mann.«

»Aber er ist nicht da.«

»Moment, Phil, nicht so voreilig. Das wissen wir nicht. Vielleicht ist er schon eingetroffen und sucht uns oben im Internat, während wir uns hier unten verlustieren.«

»Dann können wir ja nach oben gehen.«

Jane Collins nickte. »Und die Unterlagen hier werde ich mitnehmen.«

Sie drehte den Stuhl zur Seite und wollte aufstehen, aber ein hartes und fremd klingendes Geräusch drückte sie wieder auf den Stuhl zurück.

»Was war das, Phil?«

Der Lehrer hob die Schultern.

»Was denn? Ich habe nichts gehört.«

»Ich habe mich nicht getäuscht.«

»Wonach hat es sich denn angehört, Jane?«

Die Detektivin war noch nicht aufgestanden. Von ihrem Platz aus schaute sie direkt in den Gang zwischen den Regalen, den sie vor kurzem erst gegangen waren.

Er war leer…

»He, ich warte noch auf deine Antwort.«

Jane spürte ein Kribbeln im Nacken.

Ihre Kehle war plötzlich eng geworden. Das normale Luftholen bereitete ihr Schwierigkeiten, und ihre Stimme klang plötzlich gepresst.

»Das war ein Schleifen, vielleicht auch ein hohes Singen. Als hätte jemand etwas über den Boden gezogen. Metall auf Stein…«

»Eine Sense?« hauchte Phil mit Zitterstimme.

»Das wäre schon möglich.«

Er hielt den Atem an. Erst nach einer Weile konnte er wieder sprechen. »Dann ist er es – oder?«

»Mal nicht den Teufel an die Wand.«

Jane hatte den Satz kaum ausgesprochen, als sie weit vom, wo sich der Eingang zum Archiv befand, eine Bewegung bemerkte. Es war nichts mehr zu hören, und leider reichte auch die Stärke des Lichts nicht aus, um etwas erkennen zu können. Dass sich dort allerdings etwas tat, war beiden klar.

Phil Bennett sprach flüsternd das aus, was auch Jane dachte.

»Die Legende lebt, der Sensenmann ist wieder da! Und er hat uns gefunden, verflucht noch mal.«

»Kann sein.«

»Und wir kommen hier nicht weg.«

»Stimmt. Es ist jetzt wichtig, dass wir die Nerven bewahren, Phil. Nicht durchdrehen, bitte.«

»Das sagst du so leicht.«

Beide hielten in den nächsten Sekunden den Mund, weil sie sich darauf konzentrieren wollten, was vor ihnen geschah. Es war ihnen egal, wie der Sensenmann den Weg zu ihnen gefunden hatte, es zählte nur, dass er gekommen war, und das bildeten sie sich nicht ein.

Sie hörten ihn jetzt auch, denn seine Sense schleifte über den alten Steinboden, als wollte sie die Melodie des Todes intonieren…

***

Keiner von ihnen bewegte sich. Sie waren einfach nicht in der Lage dazu. Jane saß wie festgewachsen auf ihrem Stuhl, und Phil Bennett stand wie eine Statue hinter ihr. Er konnte nicht sprechen und hatte Mühe, richtig Atem zu holen.

Das schwarze Pferd sahen sie nicht, aber der Sensenmann reichte ihnen auch so. Von seinen Schritten war nichts zu hören, nur das Geräusch der Sense, das mit jedem Schritt, den die Gestalt hinter sich brachte, lauter wurde.

Der Fluchtweg war ihnen versperrt. Hätte es noch einen zweiten Ausgang gegeben, dann hätte Phil sicherlich darauf hingewiesen. So aber wurden sie direkt mit dem Tod konfrontiert.

»Was können wir denn tun, Jane?« flüsterte der Lehrer.

Die Detektivin gab die Antwort auf ihre Weise. Sie holte ihre Waffe hervor.

»Erschießen?«

»Ich muss es versuchen.«

»Er ist ein Geist, ein Gespenst, was auch immer, Jane.«

»Oder auch nicht.« Es fiel ihr schwer, cool zu bleiben. Aber sie stand auch nicht auf. Sie blieb vor dem Schreibtisch hocken und zielte in den Gang, in dem die Gestalt aufgetaucht war.

Im Licht war es jetzt deutlicher zu erkennen. Jane Collins sah zuerst das Gesicht. Es schimmerte unter der dunklen Hutkrempe heller, weil es aus Gebein bestand, dem die Haut fehlte.

Ein Skelettkopf mit leeren Augenhöhlen und einem ebenfalls leeren Nasenloch. Ob der übrige Körper auch nur aus Knochen bestand, war nicht zu sehen, weil die dicke Kleidung ihn verdeckte.

Die Sense hielt er in der rechten Hand. Der Arm war dabei so weit nach unten gestreckt, dass die Klinge über den Boden schleifte und eben dieses fürchterliche Geräusch abgab.

»Du darfst mich jetzt nicht stören, Phil«, erklärte Jane mit ruhiger Stimme. »Geh am besten in Deckung.«

»Wo denn?«

»Bitte, Phil.«

Die letzte Aufforderung reichte. Er wusste jetzt, was er zu tun hatte, und trat zur Seite. Sich verstecken konnte er nirgendwo. Es gab hier nur die offenen Regale.

Es war wieder einer dieser Momente, in denen sich Jane Collins zwingen musste, eiskalt zu bleiben. Sie durfte auf keinen Fall die Nerven verlieren, sodass die Kugeln ihr Ziel verfehlten, wenn sie schoss.

Der Sensenmann setzte seinen Weg fort. In seinem Knochengesicht regte sich nichts. Es war und blieb so starr wie bleiches Gebein nur sein konnte.

Sie zielte ruhig. Ihre Hand zitterte kein bisschen. Der Zeigefinger lag bereits am Abzug. Sie musste ihn nur noch ein wenig nach hinten ziehen…

Die Sense gab beim Kontakt mit dem Steinboden immer wieder dieses hässliche Geräusch ab. Jane hörte es jetzt lauter, und sie richtete die Mündung der Waffe ein wenig nach oben.

Sie konnte nicht sagen, ob der Sensenmann die Pistole trotz seiner toten Augen sah oder vielleicht instinktiv die drohende Gefahr spürte. Wenn das der Fall war, hoffte sie, dass er die Waffe in ihrer Faust nicht ernst nahm, bis die Kugel aus der Beretta ihm den Schädel zerschmetterte.

Dass ihr ein Schweißtropfen am linken Auge entlang rann, irritierte sie nur kurz. Auch dass sich ihre Kehle ausgetrocknet anfühlte, war ihr egal, wichtig war nur der Erfolg.

Noch eine Schrittlänge ließ sie den Sensenmann näher an sich herankommen.

Dann schoss sie!

Der Knall hörte sich hier unten nicht mal besonders laut an. Es gab zu viel Papier, das den Schall schluckte, und es trat das ein, was Jane gehofft hatte.

Es war ihr gelungen, den bleichen Schädel in der Mitte zu treffen – und zu zerstören?

Nein, die Kugel war einfach hindurchgegangen, und genau das musste Jane Collins erst einmal verkraften.

Zwei, drei Sekunden lang saß sie starr da, dann schoss sie erneut.

Diesmal war der Körper das Ziel ihrer Kugel. Erneut traf sie, aber das Geschoss richtete wieder keinen Schaden an, und der Sensenmann konnte seinen Weg ungehindert fortsetzen.

Jane Collins wusste sehr genau, dass es ab jetzt verdammt eng für sie werden würde…

***

Weder die Detektivin noch der Lehrer wussten genau, wie weit dieses Monster noch von ihnen entfernt war, aber mehr als die Hälfte der Strecke lag hinter ihm, das war auch Phil Bennett klar geworden.

Er schrie seinen Frust hinaus. Er zitterte vor Wut und keuchte:

»Das schaffen wir nicht! Der ist uns über! Der wird uns aufschlitzen, verdammt noch mal!«

»Wir müssen ihn herankommen lassen.«

»Warum das denn?«

»Weil hier mehr Platz ist. Wir müssen ihn täuschen und dann an ihm vorbei durch den Gang flüchten.«

»Das klappt doch nie!«

Jane fuhr auf ihrem Drehstuhl zurück. »Und ob das klappt. Du musst nur die Nerven behalten.«

»Soll ich lachen?«

»Nein, tu nur, was ich dir sage.«

Jane schaute wieder nach vorn. Sie stellte fest, dass sich der Sensenmann um keinen Schritt mehr nach vorn bewegte. Er war stehen geblieben, und im Gang war es so eng, dass sie niemals an ihm vorbeikommen würden.

Jane fragte sich, weshalb das Monster angehalten hatte, und sie erhielt in der nächsten Sekunde die Antwort. Der Unhold bewegte seine rechte Schulter und ließ den Gegenstand an seinem Arm herabrutschen, der bisher über seine Schulter hinweggeschaut hatte.

Es war eine Schusswaffe!

Ein schweres Ding. Sechs schmalere Läufe gruppierten sich um einen mit größerem Kaliber in der Mitte, und aus ihnen würden bestimmt keine Gummigeschosse jagen.

Vielleicht hatte es diese Schusswaffe mal zu einer anderen Zeit gegeben. Fast sah sie aus wie eine handliche Gatling-Kanone. Es war auch möglich, dass er sie sich selbst zurechtgebastelt hatte, doch wie es auch war, den Tod würde diese Waffe trotzdem bringen.

Es geschah alles nicht mehr unbedingt schnell. Der Sensenmann bewegte sich langsam und sicher. Seine eigentliche Waffe, die Sense, hatte er aus der Hand gegeben. Sie lehnte an einem der Regale, und mit einer kurzen und ruckartigen Bewegung hob er die Maschinenwaffe an.

Jane wusste Bescheid.

»Deckung!« brüllte sie und schleuderte sich von ihrem Stuhl.

Zugleich erfolgte die Explosion. Im Fallen sahen sie den Feuerstrahl auf sich zurasen, dann schlug sie auf den Boden und hörte zugleich den mörderischen Krach.

Die Umgebung schien in ihre Einzelteile zerhackt zu werden. Jane hörte die Einschläge der Geschosse wie ein hartes Hacken, und ihr wurde zugleich bewusst, dass womöglich Schrotladungen über sie hinweggedonnert waren. Sie hatten das getroffen, was in der Nähe stand, und unter den alten Gegenständen fürchterlich aufgeräumt.

Ob die sieben Läufe noch eine zweite Ladung enthielten, wusste Jane Collins nicht. Es war auch nicht die Zeit, sich darum zu scheren, denn noch immer befanden sie sich in Lebensgefahr.

Das Echo war noch nicht verklungen, als Jane sich auf dem Boden zur Seite drehte. Es wurde ihr zudem bewusst, dass sie sich nicht allein in diesem Keller befand.

Sie hatte ihrem Jugendfreund noch eine Warnung zugeschrien, und nun wollte sie sehen, was mit ihm geschehen war. Sie blieb auf dem Boden liegen und stemmte sich nur ein wenig in die Höhe, damit sie einen besseren Blick hatte.

Sie sah Phil Bennett.

Er lag auf dem Boden – und er hatte es nicht mehr geschafft, der Bleisaat zu entgehen. Er war von dieser mörderischen Salve am Oberkörper erwischt worden. Es gab seinen Kopf nicht mehr, so wie Jane ihn kannte. Ihm war das Gesicht zerschossen worden. Die obere Hälfte seines Kopfes war nicht mehr vorhanden.

Jane Collins erlitt für Sekunden einen Schock. Sie fror auf der Stelle ein und verspürte den Wunsch, sich übergeben zu müssen.

Warum sie dies nicht tat, blieb ihr ein Rätsel. Möglicherweise war es der Lebenserhaltungstrieb, der dafür sorgte, und so fiel auch die Spannung von ihr ab. Sie konnte sich wieder normal bewegen, sie konnte denken, und sie war auch in der Lage zu handeln.

Für ihren Schulfreund konnte sie nichts mehr tun. Jetzt ging es um ihr Leben, das sie retten musste, und das nahm sie sofort in Angriff.

Der verdammte Mörder war noch in der Nähe, daran gab es keinen Zweifel. Sie aber lag am Boden und konnte ihn nicht sehen, denn der Schreibtisch nahm ihr die Sicht.

Auf der Platte lag noch alles. Da war nichts hinweggefegt worden.

Der Schreibtisch hatte leider an der Vorderseite eine Blende. So konnte sie nicht unter ihm hindurchschauen.

Sie kroch zur Seite. Die Beretta hielt sie wie im Krampf fest. Sie wollte den Sensenmann zu Gesicht bekommen. Dazu musste sie an der Seite des Schreibtischs vorbeischauen.

Ein vorsichtiger Blick würde genügen. Zunächst zuckte sie zurück, denn sie hatte wieder das Geräusch gehört, das nur von der Sense stammen konnte.

Diesmal war es kein Schleifen, sondern ein hartes, metallisch klingendes Tack-tack-tack…

Jane schoss das Blut in den Kopf. Sie riskierte den Blick am Schreibtisch vorbei und sah, was passiert war. Der Killer hatte seine Sense wieder an sich genommen. Er hielt sie halb hoch, und mit dem oberen Drittel streifte er an den seitlichen Metallstreben der Regale entlang.

Dabei näherte er sich dem Schreibtisch. Die schwere Schusswaffe hing wieder auf seinem Rücken. Jetzt wollte er sich offenbar auf seine Sense verlassen und damit Janes Körper in blutige Klumpen zerhacken.

Es fiel Jane nicht leicht, einen klaren Gedanken zu fassen. Aber sie war eine Frau, die schon in vielen gefährlichen Situationen gesteckt hatte und aus diesen immer wieder herausgekommen war. Das sollte auch jetzt nicht anders sein. Dazu brauchte sie aber einen klaren Kopf. Sie musste denken können, und sie musste sich so verhalten, dass sie den Sensenmann überraschte. Nur dann würde sie mit dem Leben davonkommen.

Ob er ihren Blick und damit auch für einen Moment ihr Gesicht gesehen hatte, war für sie nicht so wichtig. Wenn er kam, dann musste er um den Schreibtisch herum, falls er ihn nicht überklettern wollte. Auf diese beiden Alternativen musste sie sich gefasst machen, und sie wartete darauf, dass er sich für eine davon entschied.

Quälend langsam verstrichen die Sekunden. Aber der Sensenmann kam immer näher. Jane Collins hörte ihn. Und nicht nur das.

Sie bekam auch mit, dass die Geräusche, die er mit seiner Sense verursachte, sich in der Lautstärke steigerten, sodass die Gänsehaut wie in Wellen über ihren Rücken rann.

Bisher hatte sie sich nur geduckt und sich dabei auf ihr Gehör verlassen. Das musste sich ändern, auch wenn sie dabei ein bestimmtes Risiko einging.

Sie entschied sich weder für die linke, noch für die rechte Seite.

Der Blick über die Schreibtischplatte hinweg würde ihr mehr bringen, und so schob sie sich behutsam in die Höhe.

Erst langsam, dann schneller, und sie schaute auch nur für die Länge von einer Sekunden hin.

Der Sensenmann kam direkt auf den Schreibtisch zu! Er hatte die Regalreihe bereits hinter sich gelassen und musste sich nur noch entscheiden, welchen Weg er nehmen wollte.

Dann stieß er sich ab!

Beim Abtauchen hatte Jane die Bewegung noch mitbekommen.

Die Seiten des Schreibtischs interessierten ihn nicht. Er wollte auf die Platte und von dort aus seine grausame Tat zu Ende bringen.

Der Platz, um die Sense schwingend zu schlagen und auch damit zu treffen, war von dort oben perfekt.

Er wusste das, und Jane wusste es ebenfalls.

Und sie war es, die zuerst reagierte. Sie drehte sich blitzschnell genau in dem Augenblick zur Seite, als der Sensenmann mit beiden Füßen auf den Schreibtisch sprang.

Er stieß einen röhrenden Schrei aus, der für Jane Collins der Startschuss zur Flucht war…

***

Schneller – du musst schneller sein als er! Vielleicht sogar so schnell wie noch nie in deinem Leben. Du musst rennen und einen Vorsprung gewinnen, damit er dich mit seiner verdammten Sense nicht mehr erreichen kann.

Und Jane Collins rannte. Die Gedanken waren ihr Antrieb gewesen. Nur jetzt nicht mehr nachdenken. So schnell wie möglich die Tür erreichen und dann abtauchen.

Sie hörte ihr Keuchen. Es vermischte sich mit dem Echo der Tritte auf dem Steinboden. Nicht ausrutschen, nicht fallen, einfach nur fliehen und nach draußen gelangen, dann gab es vielleicht noch eine Chance zu überleben.

Die Tür aus Maschendrahtgitter rückte näher. Sie war geschlossen.

Jane würde sie erst aufreißen müssen, und sie wusste, dass sie das Zeit kosten würde. Auch wenn es vielleicht nur zwei Sekunden waren, in dieser Spanne konnte der Sensenmann aufholen und mit seiner mörderischen Waffe zuschlagen.

Trotz der knappen Zeit riskierte sie einen schnellen Blick zurück über die Schulter. Allerdings rannte sie dabei weiter, und sie hörte das harte Hämmern ihrer Sohlen.

Er war da!

Oder fast!

Der schnelle Blick hatte ihn noch größer erscheinen lassen. Wie die Urgewalt des Bösen, die mit der verfluchten Sense ihren Tod einleiten sollte. Der Sensenmann hielt den Griff mit beiden Händen fest und bewegte sich sehr ungewöhnlich voran. Bei jedem Auftreten stieß er sich ab, sodass sich sein Lauf aus Sprüngen zusammensetzte.

Die Gittertür!

Jane sah sie, und ein bestimmter Gedanke zuckte ihr durch den Kopf. Du musst zuvor stoppen. Wenn du gegen sie prallst, verlierst du noch mehr Zeit.

Jetzt erlebte sie die Panik. Sie schrie sogar auf, doch es war zugleich für sie ein Antrieb.

Noch zwei, drei Schritte, dann…

Das Schicksal meinte es nicht gut mir ihr. Bisher war sie gut vorangekommen, aber plötzlich trat sie falsch auf. Sie spürte kein Ziehen und auch keinen Stich im Knöchel, aber sie geriet aus dem Rhythmus, stolperte und fand Halt an der Tür.

Der Griff zur Klinke erfolgte automatisch. Er wurde von ihrem heftigen Keuchen begleitet, und zugleich war ihr klar, dass sie es nicht mehr schaffen konnte. Sie hatte zu viel Zeit verloren. Dennoch zerrte sie an der Tür, schaute durch die wabenförmigen Lücken und glaubte, einen Traum zu erleben, denn vor ihr erschien eine Gestalt.

Dann fiel ein Schuss!

Die geweihte Silberkugel zischte an ihrem Kopf vorbei und traf den Sensenmann, der seine Waffe bereits zum tödlichen Schlag angehoben hatte…

***

Geschossen hatte ich!

Die Treppe lag hinter mir. Bereits beim Öffnen der Tür hatte ich die Geräusche gehört, und sie waren wie Warnsignale in meinen Kopf gedrungen.

Ich war die Treppe hinabgestürzt und war mir dabei vorgekommen wie jemand, der ins Unbekannte sprang. Die Schüsse hatten mich noch mehr aufgeschreckt, wobei mir klar war, dass es um Jane Collins und den Lehrer ging.

Und dann sah ich es!

Zeit, entsetzt zu sein, hatte ich nicht. Ich wusste, dass ich schnell handeln musste und nicht eine Sekunde zögern durfte.

Ich zerrte die Beretta hervor, lief die letzten beiden Schritte mit der Waffe in der Hand und feuerte dann die geweihte Silberkugel ab.

Sie pfiff an Jane Collins vorbei und traf das Monster hinter ihr. Ich sah nicht genau, wo das Geschoss einschlug, aber der Treffer sorgte für einen Teilerfolg.

Der Sensenmann brach seine Aktion ab.

Ich brüllte Janes Namen, und als Nächstes erwischte ich die Klinke, der Maschendrahttür, sodass ich sie aufziehen konnte.

Jane hatte sich von der anderen Seite daran festgeklammert. Jetzt fiel sie mir in die Arme.

Mir gelang es, einen kurzen Blick in ihr Gesicht zu werfen. Selten hatte ich darin einen so starken Ausdruck der Panik gesehen.

Ich schob sie zur Seite, und sie fand Halt an der Wand. Schwer schnappte sie nach Luft, wollte zurück an meine Seite, aber das verdammte Monster gehörte mir. Ein Wink genügte, und Jane wusste, dass sie zurückbleiben und mir den Sensenmann überlassen sollte.

Die Tür mit dem Maschendrahtgitter stand auf. Dahinter lag ein Gang, der zu einem Archiv gehörte. Er war zu beiden Seiten mit Regalen bestückt, und ich zögerte noch, den Gang zu betreten, denn ich spürte die Erwärmung des Kreuzes, was mich auf eine Idee brachte.

Die Silberkugel hatte nichts gebracht. Beim Kreuz wurde das anders sein, das hoffte ich jedenfalls.

Der Sensenmann griff nicht an. Er bewegte seine Waffe nicht. Er tat etwas anderes. Er zog sich zurück. Schritt für Schritt ging er nach hinten, und das sah wie eine Flucht aus.

Vielleicht gab es in diesem Archiv noch einen zweiten Ausgang.

Bis dorthin wollte ich ihn nicht kommen lassen.

Wenig später lag das Kreuz frei und gab sein leichtes Strahlen ab.

Es spürte das Böse, und auch der Unhold wusste, dass es ihm gefährlich werden konnte.

Ich kam nicht mehr an ihn heran. Plötzlich jagte er zurück. Auf dem Weg nach hinten passierte es. Der Sensenmann veränderte sich.

Er verwandelte sich tatsächlich in eine andere Gestalt. Sein Körper löste sich auf, und so etwas wie eine dunkelrote Wolke entstand, ein feinstoffliches Gebilde, das einen menschlichen Körper hatte, der sich gegen die hintere Wand drückte und in sie eintauchte.

Dann war es weg!

Ich stand da und musste einsehen, dass ich verloren hatte. Meine Hand mit der Beretta sank langsam nach unten, bevor ich die Waffe endgültig wegsteckte.

Mit dieser Aktion hatte ich nicht gerechnet. Ich wollte nicht sagen, dass ich benommen war, aber enttäuscht war ich schon auf der einen Seite. Doch es gab noch eine andere. Ich hatte es geschafft, Jane Collins das Leben zu retten, und das zählte im Moment mehr als die Vernichtung des verdammten Monsters.

Es war dort verschwunden, wo sich die Querwand des Kellers befand. Genau dorthin ging ich, weil ich sehen wollte, ob es dort irgendein Schlupfloch gab.

Ich sah einen Schreibtisch. Ich sah Glasreste am Boden liegen und einen zerfetzten oder zerschossenen Totenschädel. Das alles war in diesen Augenblicken nur Kinderkram für mich, denn schlimm war etwas anderes. Ein Bild, das man eigentlich niemals vergessen konnte.

Ich hatte den Toten deshalb nicht gesehen, weil mir der Schreibtisch die Sicht genommen hatte. Jetzt sah ich ihn, und ich sah auch, was mit ihm geschehen war.

Eine Bleiladung hatte ihm die Hälfte des Kopfes weggerissen.

Das Bild war so grausam, dass ich schnell wegschauen musste.

Erst jetzt wurde mir richtig klar, welch ein Glück die Detektivin gehabt hatte. Sie war weder von der Ladung noch von der mörderischen Sense getroffen worden.

In meiner Umgebung hatte sich die Stille des Todes ausgebreitet.

Ich kam mir vor, als wäre ich in ein Meer eingetaucht, was jedoch nicht lange anhielt, denn ich hörte die Trittgeräusche links von mir und drehte mich langsam um.

Jane hatte sich wieder gefangen. Sie ging wie eine Schlafwandlerin, eingetaucht in schreckliche Erinnerungen, die auch mich hatten blass werden lassen.

Ich nahm sie in die Arme, hörte ihre pumpenden Atemzüge und dann ihre schwache Stimme.

»Es war furchtbar, John. Unglaublich schlimm. Ich hätte nicht gedacht, dass ich da noch lebend wegkommen würde.«

»Ich weiß.«

»Du hast ihn gesehen?«

Ich wusste, wen Jane meinte. Sie hatte die Frage gestellt, ohne auf eine bestimmte Stelle zu schauen.

»Ja, das habe ich.«

»Ich war Zeuge. Der Sensenmann hat mit einer Waffe geschossen, die ich nicht kenne. Sie hatte ein Bündel von Läufen und verschoss gehacktes Blei wie eine Schrotflinte. Mehr weiß ich auch nicht dar über. Aber sie hat Tod und Verderben ausgespien.«

»Ist es dein Schulfreund?«

»Ja, John, das ist Phil Bennett, und ich habe ihn quasi in den Tod geschickt. Das ist grauenhaft.«

»Nein, so darfst du nicht denken. Lass uns jetzt erst mal von hier verschwinden. Außerdem möchte ich nicht, dass es noch weitere Opfer gibt. Wir müssen uns etwas einfallen lassen.«

»Du hast recht.« Jane löste sich von mir. Dem Toten drehte sie den Rücken zu und strich sich die Haare aus der Stirn.

Ich aber wusste, dass noch ein verdammt hartes Stück Arbeit vor mir lag…

***

Es war gut, dass sich Jane Collins inzwischen in der Schule einigermaßen auskannte. So waren wir in das Zimmer gegangen, das vor kurzem noch von Phil Bennett bewohnt worden war. Jetzt war er tot, wie auch Mabel Cramer, über die wir ebenfalls sprachen.

Jane hatte Mineralwasser geholt und zwei Gläser gefüllt. Wir saßen uns gegenüber, und sie sagte mit leiser Stimme: »Das ist noch nicht das Ende gewesen, John, ich weiß es. Nein, es wird weitergehen. Er wird killen, bis er sein Ziel erreicht hat. Zumindest noch eine Person.«

»Okay«, sagte ich. »Wenn du das annimmst, heißt das, dass du mehr weißt.«

»Ja, so ist es. Hier geht es um eine alte Legende. Um eine Geschichte, die von Mord und Totschlag handelt. Von Vergewaltigung wahrscheinlich, einer großen Feigheit und einem Gericht, das nicht neutral gewesen ist.«

»Das hört sich ungewöhnlich an.«

Jane nickte. »Das ist es auch, John. Mehr als ungewöhnlich sogar. Ich bin mit Phil ins Archiv gegangen, um die alten Unterlagen zu suchen. Was damals passierte, ist schriftlich festgelegt worden. Ich habe es zusammen mit Phil in den alten Unterlagen gefunden und weiß jetzt, worum es ging.«

Mein Nicken forderte Jane auf, weiterzusprechen, und so erfuhr ich, welches Drama sich hier vor langer Zeit abgespielt hatte. Drei Schüler hatten ein junges Mädchen vergewaltigt, gequält und es förmlich ausbluten lassen. Anschließend hatten sie es in den nahen See geworfen. Bestraft worden waren sie nicht, denn ihre Väter hatten zu gute Beziehungen. Außerdem war die Leiche nie gefunden worden.

Danach allerdings hatte der Schrecken begonnen. Die drei Täter waren nacheinander von dem Sensenmann auf seinem schwarzen Pferd geköpft worden. Auch später war er hin und wieder bei Vollmond aufgetaucht und hatte den Menschen hier Angst eingejagt.

»Kennst du den Namen der Toten?«

»Sie hieß Lena.«

»Und sie war auch hier auf der Schule?«

»Ja. Aber wie sie sich den anderen Schülern gegenüber verhalten hat, weiß ich nicht. Es stand auch nicht sehr viel in den Unterlagen. Sie war wohl verschlossen und galt als Einzelgängerin. Heute hat sie sich endgültig gerächt und zwei Menschen umgebracht.«

»Welche Personen befinden sich noch hier in der Schule, abgesehen von uns und wie ich von zwei Schülerinnen gehört habe, insgesamt fünf Schülern?«

»Keiner mehr, glaube ich.«

»Weiß einer von den fünf Schülern Bescheid?«

»Nein, ich denke nicht. Eine gewisse Farah habe ich noch kennen gelernt, das ist alles.« Jane runzelte die Stirn. »Ich weiß genau, worauf du hinaus willst.«

»Ja, zwei Menschen sind bereits getötet worden. Damals haben drei Schüler Lena getötet. Ich denke, dass sich der Sensenmann noch jemanden holen wird. Wenn wir uns selbst mal ausklammern, bleiben nur die Schüler übrig, denke ich.«

»Das befürchte ich auch«, flüsterte Jane.

»Und wer ist nun der Killer?«

»Dieser Sensenmann, John. Du hast ihn doch selbst gesehen. Oder denkst du anders darüber?«

»Nein, das nicht. Ich suche nur nach der Verbindung zwischen dem Sensenmann und dieser ermoderten Lena.«

»Die kenne ich auch nicht. Aber wer ist er? Oder was ist aus Lena geworden?«

»Sie ist ertrunken.«

»Glaubst du das?«

»Jetzt nicht mehr.«

Wir überlegten hin und her. Um zu einem Ergebnis zu kommen, wussten wir einfach zu wenig. Wir konnten auch die alten Gerichtsprotokolle nicht einsehen. Jane hatte noch gelesen, dass wohl auch Zeugen umgefallen sind, die Lenas Schreie am See gehört hatten.

»Es ist alles sehr schlecht gelaufen, John, das müssen wir leider feststellen.«

»Richtig. Aber der Killer ist noch da, und er ist auch etwas Besonderes. Ich weiß nicht, ob dir sein plötzlichen Verschwinden aufgefallen ist und wie das geschah.«

Jane schüttelte den Kopf. Danach hörte sie zu, wie ich ihr einen entsprechenden Bericht gab, und sie überlief eine Gänsehaut. »Ist das wirklich so passiert, John?«

»Ja. Warum sollte ich dir einen Bären aufbinden?«

»Kannst du dir einen Reim darauf machen?«

Ich hob die Schultern. »Einfach ist das nicht, das gebe ich gern zu. Wir müssen die Brücke zwischen Lena und diesem verdammten Sensenmann finden. Er hat sich verändert, bevor er die Flucht antrat. Er wurde zu einer anderen Gestalt, als bestünde er aus zwei verschiedenen Wesen.«

»Hast du denn nichts Genaues gesehen?«

Ich wiegte den Kopf. »Tut mir leid, Jane. Es ging alles zu schnell, aber es war nicht mehr der Sensenmann. Eher eine rötliche Gestalt, als hätte ein Feuer in ihr gebrannt.«

»Welche Gestalt?«

»Wenn mich nicht alles täuscht, hatte sie sogar menschliche Umrisse. Da kommt man ins Grübeln.«

»Denkst du dabei an diese Lena?«

»Möglich.«

»Und warum?«

»Weil mir nichts anderes dazu einfällt.«

»Aber sie ist tot«, hielt mir Jane entgegen. »Sie ist im See ertrunken. So heißt es doch.«

»Ja, heißt es…«

Jane schaute mich schräg an. »Aber du glaubst nicht mehr daran, wie ich dich kenne.«

»Zumindest habe ich sehr starke Zweifel. Da ist irgendwas krumm gelaufen.«

Jane senkte den Kopf. »Ja, das kann schon sein, wenn ich näher darüber nachdenke. Ich frage mich allerdings, wie das alles zusammenhängt. Das will mir nicht in den Kopf. Was ist da abgelaufen oder könnte da abgelaufen sein?«

»Wir wissen beide nicht, welche Macht sich eingemischt hat, aber das Wort Hölle oder der Begriff Teufel kann einem dabei schon in den Sinn kommen.«

Die Detektivin blickte mich für einen Moment starr an.

»Dann müsste Lena ja mit dem Teufel im Bunde gestanden haben.«

Ich hob die Schultern und sagte: »Wer weiß. Aber es hat keinen Sinn, wenn wir hier sitzen und darüber diskutieren. Wir müssen mit allen Mitteln einen weiteren Mord verhindern.«

»Du denkst an die restlichen Schüler?«

»Ja.«

Jane stand auf und schaute durch das Fenster auf den See hinaus.

Die Zeit war mittlerweile fortgeschritten, und das merkte man auch.

Feuchtigkeit stieg aus dem Boden und hatte bereits einen Schleier nicht nur über dem Wasser gebildet, sondern auch an den Ufern. Ich sah es ebenfalls, weil ich mich hinter Jane stellte.

»Wir müssen zusehen, John, dass wir den Schülern klarmachen, dass sie hier nicht mehr länger bleiben können. Sie müssen weg, fliehen, und den Rest erledigen wir.«

»So denke ich auch. Die dunkelblonde, die sich mir als Farah vorgestellt hat, sagte, dass sie in der ersten Etage ihre Zimmer haben.«

»Ja. Diese Farah kenne ich auch. Sie hat die Rektorin sprechen wollen, aber wir haben ihr gesagt, dass Mrs. Cramer weggefahren ist.«

»Die Tote werde ich mir später anschauen«, sagte ich. »Zuvor aber haben wir etwas anderes zu tun.«

Jane nickte nur. Sie drehte sich um, und doch fiel mir auf, dass sie verstohlen über ihre Augen wischte. Die beiden grausamen Morde waren einfach zu viel für sie gewesen…

***

Farah Leigh rollte sich von ihrem Bett, stand auf und trampelte mehrmals auf den Boden.

Das hörte selbst ihre Freundin Lucy, deren Ohren unter einem Kopfhörer versteckt waren. Sie nahm das Ding ab und stellte die Musik ab. »He, was ist los mit dir?«

Farah schnaufte und ließ sich wieder auf ihr Bett fallen. Allerdings blieb sie sitzen und legte sich nicht hin. Stattdessen schüttelte sie den Kopf und schlug die Hände vor ihr Gesicht. Nach einer Weile ließ sie sie wieder sinken und flüsterte: »Ich weiß es auch nicht, Lucy. Verdammt, ich kann es nicht erklären, aber ich sage dir ehrlich, dass ich eine irre Angst habe.«

»Und wovor?«

Farah schaute ihre Freundin an. »Keine Ahnung.«

»Also bitte.« Lucy war leicht sauer. »Du erzählst mir hier vielleicht was. Das kann ich nicht nachvollziehen. Wenn du mir schon damit kommst, dann musst du auch konkret werden.«

»Das kann ich einfach nicht.«

»Und trotzdem hast du Angst?«

»Ja.«

»Warum?«

Farah sprang auf. »Scheiße, das weiß ich doch auch nicht!« Sie deutete auf ihren Bauch. »Darin rumort es, und um mein Herz herum ist es eng geworden. Ich kriege fast keine Luft mehr, so sehr hat sich alles zusammengezogen.«

»Wirst du krank?«

»Nein, nicht körperlich.«

»An der Seele?«

Farah winkte ab. »Ich weiß nicht, ob man das so nennen kann. Jedenfalls habe ich mich selten so schlecht gefühlt wie heute. Ich weiß den Grund nicht, das stimmt schon, aber ich fühle, dass es Probleme geben wird. Und davon kannst auch du mich nicht abbringen.«

»Das will ich auch nicht. Ich möchte dir nur helfen.«

»Danke, ja, das weiß ich.« Farah lächelte und nahm ihre Freundin in die Arme. »Entschuldige, wenn ich dir auf die Nerven gegangen bin. Aber ich bin nun mal so, und ich kann meine Gefühle schlecht für mich behalten, wenn ich nicht allein bin.«

»Das macht doch nichts. Es ist alles okay. Wir bringen das schon hinter uns. Es ist auch komisch, wenn die Schule so leer ist. Da kommen einem Gedanken, die einem zusetzen.«

»Klar, da brauche ich nur an den Sensenmann zu denken, an die alte Legende, die alles andere als lustig ist.«

»Glaubst du wirklich daran?« fragte Lucy.

»Ich denke schon.«

»Und dann?«

»Es gibt ihn, diesen Sensenmann. Ich glaube nicht, dass man sich die Geschichte nur ausgedacht hat.«

»Na ja, ich jedenfalls habe ihn noch nie gesehen.«

»Sei froh«, sagte Farah. Nach diesen Worten ging sie zum Fenster.

Das Zimmer lag in der ersten Etage. Die männlichen Schüler wohnte noch eine Etage höher. Dort war es ebenso still wie auf dem Flur der Mädchen.

»Es wird diesig, Lucy.«

»Das ist normal bei diesem Wetter. Nicht richtig kalt, dafür aber ziemlich feucht.«

»Mir macht das Wetter Angst.«

»Warum denn?«

»Darin kann sich so manches verbergen.« Farah öffnete das Fenster und beugte sich hinaus. Sie schaute nach unten und sah den Rover neben dem Golf parken.

»Der Typ ist immer noch hier.«

»Wen meinst du?«

»Der mit dem Rover gekommen ist.«

»Und?«

»Ich meine nur.«

Lucy Warren lachte. »Nein, du meinst nicht nur. Du fragst dich, was er hier zu suchen hat.«

»Auch das.«

»Er will sich ja hier mit dieser Collins treffen.«

»Das hat er wenigstens behauptet.«

Lucy musste lachen. »Ist doch egal. Was regst du dich auf?«

»Das tue ich ja gar nicht.« Sie räusperte sich und wollte sich wieder umdrehen, was ihre Freundin genau mitbekam. Lucy sah auch, wie Farah mitten in der Bewegung erstarrte.

»Verdammt, was hast du?«

Lucy erhielt in den folgenden Sekunden keine Antwort. Aber Farah rührte sich nicht von der Stelle. Sie schaute nach wie vor aus dem Fenster und fuhr durch ihr Gesicht. Dabei stöhnte sie leise auf, was Lucy schon beunruhigte.

»Sag doch was!«

»Komm her!« flüsterte Farah hastig. »Verdammt noch mal, das darf nicht wahr sein!«

Jetzt war Lucy alarmiert. Sie schoss von ihrem Bett hoch und drängte Farah zur Seite, weil sie freie Sicht haben wollte.

Sie wollte es nicht glauben, was sie sah. Sie hielt es erst für einen Spuk im dünnen Nebel. Aber das war er nicht, denn das Unglaubliche wurde für sie zu einer Tatsache.

Auf einem schwarzen Pferd, die Sense halb angehoben, ritt der Tod am Seeufer entlang…

***

Sekundenlang wurden beide Schülerinnen zu Puppen. So steif standen sie am Fenster. Sie konnten einfach nichts tun. Ihre Herzen schlugen laut, sodass sie die Echos im Kopf hörten. Vier Augen waren weit geöffnet, nur schien es kein Leben mehr darin zu geben.

Lucy Warren fand die Sprache als Erste wieder.

»Er ist es«, keuchte sie, »es ist der Sensenmann! Die alte Legende ist wirklich wahr!« Sie musste schlucken. »Das – das ist – Wahnsinn.«

Farah gab keinen Kommentar ab. Sie schaffte es einfach nicht. Sie war völlig von der Rolle, dass sie die Horrorgestalt jetzt zum zweiten Mal sah.

Erst nach einer Weile konnte sie wieder sprechen.

»Glaubst du mir nun? Er ist zurückgekehrt. Und er wird uns killen wollen. Ich habe es geahnt.«

»Nein, Farah, nein, er will uns nicht killen.«

»Wieso nicht?«

»Er ist unten am See. Wir sind hier oben und in Sicherheit.«

Farah stieß ein schrilles Lachen aus. »Das glaubst du doch selbst nicht. Was meinst du, welche Möglichkeiten der Sensenmann hat, um in die Schule zu kommen? Alle, sage ich dir – alle!«

»Meinst du wirklich?«

»Ja, verdammt, das meine ich. Er hat alle Möglichkeiten. Das ist kein Mensch mehr. Für den gibt es keine Mauern und keine verschlossenen Türen. Der ist Mörder und Geist zugleich. Scheiße auch, was sollen wir tun?«

»Nichts, wir müssen ruhig bleiben.«

Farah war froh, die Freundin bei sich zu haben.

Beide Schülerinnen blieben am Fenster stehen und beobachteten weiterhin den unheimlichen Vorgang.

Der Reiter bewegte sich noch immer am Seeufer entlang. Dunst ließ seine Konturen etwas zerfließen, und schräg über ihm zeigte sich bereits hoch am Himmel die runde Scheibe des Vollmonds.

Er schaute sich nicht um, und ließ seine Blicke auch nicht über das Gebäude schweifen. Er war voll und ganz in sein Tun versunken, als schien außer ihm niemand anderer mehr auf dieser Welt zu existieren.

Dann hielt er an.

Farah fasste nach Lucys Arm und drückte ihn. »Was hat er denn jetzt vor?«

»Sieht so aus, als würde er ins Wasser reiten.«

Lucy hatte den Satz kaum ausgesprochen, da setzte der Reiter seinen Vorsatz schon in die Tat um. Er zog sein Pferd um die Hand, und Sekunden später klatschten die Hufe ins Wasser.

Die Schülerinnen vergaßen zu atmen, und Farah musste einfach etwas sagen.

»Der bringt sich ja selbst um!«

»Das glaube ich nicht. Der ist schon irgendwie tot. Oder glaubst du, dass er wie ein normaler Mensch reagiert?«

»Nein, das nicht…«

Sie schwiegen wieder. Sie schauten auf das Hinterteil des Pferdes und auf den Rücken des Reiters, der sein Tier auf die Seemitte zulenkte, als wollte er sich dort selbst versenken.

Lucy riss sich zusammen. Sie bewegte sich wieder und drehte sich hastig um.

»Was ist los?« fragte Farah.

»Ich habe was gehört.«

»Wo denn?«

»Im Flur!«

Jetzt wandte sich auch Farah vom Fenster ab. Nach einem Schritt stand sie wieder. Sie griff auch nicht ein, als ihre Freundin die Tür öffnete und nach draußen schaute.

»Farah! Farah, wo bist du?«

»Da ruft dich jemand. Ist eine Frau.«

»Habe ich gehört.«

»Und?«

Farah ging auf die Tür zu. »Die Stimme gehört dieser Collins«, flüsterte sie. »Ich habe keine Lust, mit ihr…«

»Farah, bitte!«

Lucy hielt es nicht mehr länger aus. Ihre Neugierde war zu groß geworden. Sie öffnete die Tür zur Hälfte und trat hinaus in den Flur.

»Hier sind wir!« rief sie…

***

Endlich!

Nicht nur Jane fiel ein Stein vom Herzen, auch mir. Wir hatten jemanden gefunden, und Jane, die neben mir herging, sagte: »Das ist nicht Farah.«

»Ja, das ist Lucy, ihre Freundin.« Ich ließ die Detektivin vorlaufen, die schnell an der Tür war. Dort erschien jetzt die blonde Farah. Es war nicht besonders hell auf dem Flur. Trotzdem erkannte ich, dass Farah unter einer starken Angst litt, denn sie konnte nicht vermeiden, dass sie zitterte.

Grundlos zitterte die Blonde nicht. Da musste schon etwas passiert sein, und das wollte ich herausfinden.

Jane gab bereits Erklärungen ab, damit die beiden Mädchen wussten, mit wem sie es zu tun hatten, und sie ihre Angst in den Griff bekamen.

Ich betrat als Letzter das Zimmer, zeigte meinen Ausweis und erntete ein großes Aufatmen.

»Und wir haben schon gedacht, dass Sie etwas mit ihm zu tun haben würden«, sagte die rothaarige Lucy, deren Haare ein einziges Lockengebilde waren.

»Mit wem?«

»Mit dem Sensenmann, Sir«, flüsterte sie.

Ich war von den Socken. »Ach, ihr wisst von ihm?«

»Ja, wir haben ihn gesehen. Deshalb haben wir auch die Angst.«

»Wo war das?«

»Draußen.«

Mit fiel erst jetzt so richtig auf, dass das Fenster nicht geschlossen war. Ich eilte hin und schaute ins Freie.

Und da sah ich es.

Den Dunst, das Ufer, den See und die Gestalt auf dem schwarzen Pferd, die in den See hinein ritt…

***

»Verdammt!« flüsterte Jane Collins, die mir zum Fenster gefolgt war. »Das ist er, und er reitet ins Wasser.«

»Ja, in sein Versteck, aus dem er irgendwann wieder hochkommen wird, fürchte ich.«

»Dann sehen wir dumm aus.«

»Das muss nicht sein.«

»Wieso? Was hast du vor?«

Ich deutete schräg in die Tiefe. Das Seeufer war zwar nicht mehr so klar zu erkennen, weil der Dunst dort fahle Wände errichtet hatte, aber ich sah den Steg und das dort auf dem Kiesstreifen liegende Boot noch deutlich genug.

Jane kapierte. »Nein, John, das willst du nicht wirklich tun!«

»Warum nicht?«

»Du ins Wasser?«

Ich winkte ab. »Nein, dafür habe ich das Boot. Damit rudere ich hinter ihm her.«

»Nein, lass es lieber. Er ist dir immer über. Er kann sich auf und im Wasser anders bewegen als du!«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich muss ihn stoppen. Deshalb bin ich gekommen. Ich will nicht, dass er noch weitere Menschen tötet. Das kann ich nicht zulassen.«

»Du kannst doch zum Ufer laufen und dort auf ihn warten. Auf dem Wasser bist du im Nachteil.«

Ich wusste ja, dass Jane aus ihrer Warte gesehen recht hatte. Aber dieser Killer musste gestellt werden, und wenn ich ihm nachfuhr, hatte ich noch eine Chance.

Er war in das Wasser geritten. Es reichte dem Pferd jetzt bis zur Brust. Aber der Sensenmann ritt nicht weiter. Er blieb an dieser Stelle stehen, als wollte er auf etwas Bestimmtes warten, auf das es noch keinen Hinweis gab.

Er drehte sich langsam auf dem Pferderücken sitzend um, als ahnte er, dass ihn jemand beobachtete.

Automatisch duckten wir uns, weil wir befürchteten, von ihm gesehen zu werden. Aber aus der Entfernung würde er nicht in das kleine Fenster hineinschauen können, zumal das Zimmer nicht erleuchtet war.

Viel Zeit blieb mir nicht.

Die beiden Schülerinnen wirkten so, als wären sie in die Ecke gestellt worden. Jetzt hatte die Angst auch von Lucy Besitz ergriffen.

Sie hielt sich am Arm ihrer Freundin fest.

Ich sprach sie an. »Jane Collins und ich werden das Gebäude verlassen und uns um den Sensenmann kümmern.«

»Was?« flüsterte Farah.

»Ja, wir müssen hin. Der muss gestoppt werden.« Ich erzählte ihnen bewusst nicht von den beiden Toten, die der Sensenmann bereits zurückgelassen hatten, denn ich wollte jede Panik vermeiden.

Farah und Lucy konnten nichts mehr sagen. Die Furcht schnürte ihnen die Kehle zu. Und so beeilten wir uns, das Zimmer so schnell wie möglich zu verlassen.

***

Die Luft draußen hatte sich schon verändert. Am offenen Fenster hatten wir es nicht so deutlich erlebt, doch jetzt, als wir die Schule verließen, wehten uns die dichten Schleier entgegen, die unsere Haut streiften.

Der Blick zum See war von dieser Seite aus frei. Nur hatte der Dunst die Sicht schwächer werden lassen. Es kam noch hinzu, dass sich der Himmel durch die graue Wolkenmasse eingetrübt hatte und bereits auf die Dämmerung wartete. Das Wetter erinnerte mehr an den November als an den Februar, doch das alles störte uns nicht weiter. Unsere Gedanken waren einzig und allein darauf gerichtet, den Sensenmann zu vernichten.

Der Weg zum See war einfach. Wir mussten nur geradeaus laufen, taten dies auch und hatten das Ufer schnell erreicht. Jetzt sahen wir den Sensenmann auf seinem Pferd deutlicher.

Er hatte seine Position nicht verändert und wartete weiterhin an derselben Stelle. Dort hatten wir ihn schon vom Fenster aus stehen gesehen.

Wir standen dort, wo der Steg am Ufer begann. Zum Greifen nah lag auch das Boot, allerdings kieloben. Als Jane sah, dass ich es anpackte, um es umzudrehen, kam sie zu mir und half.

Ich lachte auf, als ich die beiden Ruderstangen sah, die unter dem Boot gelegen hatten.

»Damit wäre alles klar.«

Jane startete einen letzten Versuch, mich zurückzuhalten. »Willst du wirklich auf den See rudern?«

»Sicher. Was denkst du denn?«

Entschlossen schaute sie mir in die Augen. »Gut, dann fahre ich mit.«

»Nein, du…«

»Doch!« Sie fauchte mich an. »Ich war zuerst hier! Ich habe dich geholt! Und ich werde mit dabei sein, wenn es ins Finale geht. Das bin ich mir selbst auch schuldig.«

»Okay, wie du willst.«

Es hatte keinen Sinn, sich mit Jane zu streiten. Sie ließ sich ja doch nicht von ihrem Plan abbringen. Wäre ich allein in das Boot gestiegen, wäre sie womöglich noch hinter mir her geschwommen, und das wollte ich wirklich nicht riskieren.

Gemeinsam schoben wir das Boot ins Wasser. Nachdem ich die Ruderstangen in die Halterungen geschoben hatte, ließ ich Jane zuerst einsteigen, bevor ich den Rest der Strecke das Boot ins Wasser schob. Schnell kletterte ich nach, nahm die eine Ruderstange und drückte Jane die zweite in die Hände.

»Dann los«, sagte sie und ließ das Ruderblatt ins Wasser. Unser Pech war, dass wir beim Rudern dem Sensenmann den Rücken zukehren mussten. Allerdings hoffte ich, dass mein Kreuz, das ich offen vor der Brust hängen hatte, mich früh genug warnen würde.

Nach einigen kleinen Anfangsproblemen schafften wir es, zeitgleich die Ruderblätter ins Wasser zu tauchen, und so konnten wir auch den Kurs gut halten.

Irgendwo krächzten Vögel aus ihren Verstecken in den Bäumen.

Sie schienen uns auslachen zu wollen.

Es gab zu unserem Glück keine Strömung, die uns vom Kurs abgebracht hätte. So konnten wir unseren Part durchziehen, und ich vergaß auch nicht, hin und wieder den Kopf zu drehen, um nach dem Sensenmann Ausschau zu halten.

Er hatte die tiefe Stelle des Sees noch nicht erreicht, aber wir würden bald bei ihm sein, wenn wir weiterhin die Ruderblätter so kräftig durch das Wasser zogen.

Jane, die neben mir hockte, zeigte ein verzerrtes Grinsen, als sie mich anschaute.

»Wir kriegen ihn, nicht wahr? Wir kriegen ihn und schicken ihn endgültig in die tiefste Hölle.«

»Das hoffe ich.« Ich war froh, dass Jane so sprach. So gab sie sich selbst die nötige Power, und genau diese Kraft brauchten wir, um überleben zu können.

Wieder der Blick über die Schulter.

Der Sensenmann war nicht mehr da!

Die Überraschung traf mich so hart, dass ich das Rudern einstellte und Jane sich beschwerte.

»He, was ist los?«

»Er ist weg.«

»Mist.« Auch sie hörte auf zu rudern. Durch den letzten Schwung angetrieben glitt das Boot noch ein Stück weiter durch das graugrüne Wasser und kam dann dümpelnd zum Stehen.

Der Dunst hier machte sich immer stärker bemerkbar. Zudem war er hier dichter als in Ufernähe, und beide sahen wir an der Stelle, an der das Pferd gestanden hatte, nichts mehr von dem Reiter.

Ich suchte den See ab. Jane schaute zum Ufer hin. Es konnte durchaus sein, dass der Sensenmann wieder zurückritt und er uns nur hatte auf den See locken wollen.

Beide mussten wir passen. Aber unser Boot wurde plötzlich von Wellenbewegungen erfasst. Da sie nicht von uns stammten, mussten sie von dem Sensenmann erzeugt worden sein.

Jane Collins zog daraus sofort die richtigen Schlüsse. »Er ist abgetaucht. Jetzt können wir darauf warten, dass er plötzlich wieder aus der Tiefe erscheint wie ein Monsterkrake.«

Ich nickte.

»Sollen wir hier bleiben, John? Oder sollen wir weiterrudern?«

»Höchstens langsam.«

»Okay.« Sie verzog das Gesicht und schaute aufs Wasser. »Ich stelle es mir nur verdammt unangenehm vor, wenn er mit seiner verdammten Sense den Bootskiel aufschlitzt. Deshalb wäre ein flaches Gewässer besser. Da hat er nicht so viel Platz: unter dem Boot.«

Der Gedankengang gefiel mir, und so stimmte ich zu. Wir holten die Ruderstangen ein, und ab jetzt begann für uns das lange Warten.

Da konnte jede Sekunde, die verging, zu einer Qual werden, und ich spürte schon den leichten Schauer auf meiner Haut.

Abwarten…

Ich hatte auf die Uhr geschaut und mir die Zeit gemerkt. Es verstrichen die Sekunden, und als ich wieder hinschaute, stellte ich fest, dass nicht mehr als eine Minute vergangen war.

Der kalte Dunst lag wie eine zweite dünne Haut auf unseren Gesichtern. Ein Gefühl der Angst überkam mich nicht, aber die Spannung darauf, dass bald etwas passieren würde, wuchs enorm. Mein Herz klopfte ziemlich laut.

Plötzlich zuckte Jane Collins zusammen. Sogar das Boot bewegte sich als Folge davon.

»Da war was!«

»Wo?«

»In der Nähe. Das – das – Klatschen, hast du es nicht gehört?«

»Nicht direkt, aber…« Ich hielt den Mund, denn jetzt fing das Boot an zu schwanken.

Jane und ich schauten uns an. Beiden war uns klar, dass die Entscheidung dicht bevorstand. Wir hätten uns gern anders verhalten und etwas getan, aber es gab keinen Angriffspunkt.

Da Jane Collins wieder nach unten schaute, ging ich davon aus, dass sie den Angriff auf den Kiel unseres Bootes befürchtete.

Nein, der trat nicht ein.

Dafür passierte etwas anderes.

Links von uns peitschte und schäumte plötzlich das Wasser auf. Es war nur so etwas wie ein Vorgeschmack, denn Sekunden später erschien der Sensenmann mitsamt seinem schwarzen Gaul, als wäre er Poseidon persönlich. Wäre er das gewesen, hätte er einen Dreizack in den Händen gehalten, und der wäre mir noch immer lieber gewesen als die schlagbereite Sense…

***

Es waren die Sekunden der Erstarrung und der gleichzeitigen Entscheidung. Ich erlebte zudem einen seltsamen Vorgang. Womit er zusammenhing – ob mit mir direkt oder mit meinem Unterbewusstsein – konnte ich mir selbst nicht erklären, aber dieses Auftauchen des Sensenmannes kam mir zeitverzögert vor. Ich sah das Wasser an dieser mächtigen Gestalt mit der Sense zu beiden Seiten seines Körpers hinabrinnen, ich nahm zur Kenntnis, dass der Hut noch auf seinem Knochenschädel saß, und ich sah das bleiche und nasse Gebein darunter.

Das Pferd war auch da. Der Sensenmann hielt die Schenkel um seinen Leib geklammert. Er trug auch seine Waffe auf dem Rücken, und dann sah ich, wie der Sensenmann seinen Körper nach links beugte, damit er die nötige Haltung bekam, um auszuholen.

Er schwang die Sense noch nicht herum, er holte nur zu einem gewaltigen Hieb aus. Alles wies darauf hin, dass er uns beide mit einem einzigen Streich erwischen wollte.

Das Kreuz baute eine Gegenwehr auf. Lichtfunken huschten über das edle Metall hinweg. Eine starke Wärme war ebenfalls vorhanden, aber darauf konnte ich mich nicht verlassen. Diese Gestalt war mächtig, sie musste eine unheimlich starke dämonische Kraft in sich haben, die in der Hölle gestärkt worden war. Deshalb gab es für mich nur eine Alternative.

Die Formel sprechen!

Ich schrie sie der Gestalt entgegen, bevor sie mit ihrer verdammten Sense zuschlagen konnte.

»Terra pestem teneto – salus hic maneto!«

Damit hatte ich die für mich noch immer unbegreiflichen Kräfte des Kreuzes aktiviert!

***

Licht!

Innerhalb einer winzigen Zeitspanne war es vorhanden. Die Quelle war mein Kreuz.

Uns umgab eine Helligkeit, wie man sie sonst nicht kannte. Das Licht des Himmels war mit Worten nicht zu beschreiben, aber wir bekamen beide die Reaktion mit, denn wir konnten in die grelle Helligkeit hineinschauen, sie blendete uns nicht.

Im Mittelpunkt stand der Sensenmann. Er saß auf seinem schwarzen Pferd. Er hielt seine Sense zum Schlag bereit über dem Kopf.

Jetzt sah ich auch, dass sie keine so starke Krümmung aufwies. Die Klinge war fast gerade wie die eines Schwerts.

Der Sensenmann schlug nicht zu. Er war aus dem Wasser gestiegen und zu einem Denkmal geworden, und so blieb er auch innerhalb der starken Lichtaura stehen.

Er schrie auch nicht, aber ich sah, dass dieses Licht durch die Löcher in seinem Schädel gedrungen war und sich im Innern festsetzte.

Licht kann zerstören. Das kennt man von der Lasertechnik her.

Dieses hier war kein Laserlicht, aber von der Stärke her konnte man es mit ihm vergleichen, wobei ich dieses Licht als noch effektiver ansah. Es umgab alles, den Reiter und das Pferd.

Kugeln hatten der Gestalt nichts angetan. Doch jetzt hatte sie ihren Meister gefunden.

Zuerst zerplatzte der Schädel. Er glühte grellweiß auf, dann gab es ihn nicht mehr. Er war vom Licht förmlich pulverisiert worden. Das Gleiche passierte mit dem Hut. Er verging, verdampfte oder verbrannte in dieser weißmagischen Aura.

Das Licht war in den Körper eingedrungen. Nichts Schwarzes war mehr zu sehen. Ich erkannte, dass es auch die Klinge der Sense erwischt hatte. Sie war nur noch ein weißer Strich, der in dem Augenblick auseinander fiel, als auch der Körper des Pferdes ineinander sackte und die gesamte Gestalt des Sensenmannes mit sich riss. Sie tauchte ins Wasser ein, so zumindest schien es. Nur bei genauem Hinschauen stellten wir fest, dass der Rest als heller, zittriger Schein auf der Oberfläche schwamm. Niemand hätte ihn mehr mit dem Sensenmann in Zusammenhang bringen können. Auch uns wäre das nicht eingefallen, doch zum Glück waren wir Zeuge seiner Vernichtung gewesen.

Das Kreuz strahlte nichts mehr ab, und es war genau der Moment, an dem wir uns wieder bewegen konnten.

Jane Collins schaffte es kurz vor mir und drehte sich halb um, weil sie mich anblicken wollte.

»Das habe ich doch nicht geträumt – oder?«

»Nein, schau auf das Wasser.«

»Ja, ja, aber wer ist er gewesen? Wie ist er zu dem geworden, als den wir ihn kannten?«

Sie hatte eine gute Frage gestellt, die ich nur mit einem Anheben der Schultern beantworten konnte.

Jane strich nachdenklich mit ihren Handflächen über beide Wangen. Dabei schüttelte sie den Kopf, denn richtig begreifen konnte sie das alles immer noch nicht.

»Wer hat sich denn hier rächen wollen?« fragte sie mich. »Der Sensenmann oder diese Lena?«

»Beide vielleicht?«

»Ich habe keine Ahnung, kann auch keine Verbindung sehen.«

Es war schon ein kleines Problem. Aber mir fiel ein, was ich bei der ersten Begegnung gesehen hatte, als wir aufeinander getroffen waren, bevor der Sensenmann wieder verschwand.

»Da ist noch etwas gewesen«, murmelte ich.

»Was meinst du?«

Ich erklärte es Jane.

»Na und?«

»Ich weiß auch nicht, Jane, aber das können durchaus zwei Personen in einer gewesen sein.«

»Erklär es mir genauer.«

»Warte es ab.« Da ich an der rechten Seite saß, bewegte ich mich zur anderen hin, um auf die Stelle zu schauen, die sich noch immer wie ein heller Teppich auf der Oberfläche ausbreitete. Warum war er nicht verschwunden. Was hatte dieses Restlicht vor?

Ich fand noch keine Antwort.

Jane beobachtete mich von der Seite und sah mein angespanntes Gesicht.

»Du suchst was – oder?«

»Ja, die Lösung.«

»Haben wir die nicht schon erlebt?«

»Nein, Jane, da fehlt noch was!«

Als hätte ich ein Stichwort gegeben, fing das Wasser plötzlich an, sich in der Tiefe zu bewegen. Der Grund war für uns nicht erkennbar, nur wurde etwas in die Höhe gespült, und das sahen wir, als es in den Bereich des Lichts geriet.

Ein Körper?

Ja, auch das. Aber ein besonderer, denn er war bereits verwest und zu einem Skelett geworden, wobei wir auf keine blanken Knochen schauten, sondern auf ein Gerippe, das von Tang und anderen Wasserpflanzen umwickelt war.

»Aber der Kopf liegt frei«, flüsterte Jane.

Ja, das war seltsam. Noch hatte das nach oben treibende Skelett das helle Licht nicht ganz erreicht, aber es glitt immer näher darauf zu, und so gelang es uns, einen Blick in das Gesicht zu werfen.

Nein, das war eigentlich kein Gesicht.

Und doch war es eines.

Wir sahen Lena, das Mädchen, das vor langer Zeit vergewaltigt, gequält und danach in den See geworfen worden war. Nur der Körper war verwest, nicht ihr Kopf, den wir jetzt sehr deutlich sahen.

Uns beiden stockte der Atem.

Es war das Gesicht eines Menschen, daran gab es keinen Zweifel.

Aber es war mehr als das, denn jemand, dem Lena wohl letztendlich ihr Dasein geweiht hatte, der hatte an ihr seine Spuren hinterlassen.

Die Züge waren verzerrt. An der Stirn war es irgendwie verbreitert.

Zum Kinn hin wirkte es zusammengepresst, und die Haut schimmerte in einer Farbe, die aus kleinen Flammen zu bestehen schien.

Augen, in denen plötzlich Feuer sprühte, und mir war klar, was wir da sahen.

Ein Abziehbild des Teufels!

Er hatte sich Lena geholt. Vielleicht hatte sie sich ihm auch angeboten. Erfahren würden wir es nie, denn das Gesicht war so weit in die Höhe gestiegen, dass es mit dem Licht von meinem Kreuz auf der Wasseroberfläche in Berührung kam.

Und das war stärker als die Höllenkraft!

Innerhalb einer Sekunde löste es sich auf und wurde zu einem Teil des Lichts, das danach allmählich verlosch.

Jane und ich saßen nur da und schauten uns an. Die Detektivin übernahm das Wort.

»Ich möchte es gerne verstehen, aber es ist verdammt schwer. Wenn die Hölle Regie führt, ist man wohl nur Statist. Der Teufel hatte sich ihrer angenommen. Warum?« Sie hob die Schultern. »Er wird es uns wohl nicht sagen, John.«

»Bestimmt nicht«, erwiderte ich und angelte das kopflose Skelett aus dem Wasser. Auch jetzt noch hatte es ein ordentliches Begräbnis verdient…

***

Durch den Dunst ruderten wir zurück zum Steg, wo uns fünf Schüler erwarteten. Die Mädchen hatten die drei Jungen alarmiert und eingeweiht. Sie hatten Taschenlampen mitgenommen und leuchteten uns den Weg.

Jane stieg aus dem Boot. Ich blieb sitzen, denn ich wollte das Skelett nicht vor den Augen der Zeugen ausladen.

Mit beiden Händen winkte Jane in Richtung Schule.

»Bevor ihr Fragen stellt, lasst uns hineingehen, denn ich muss euch einige Nachrichten überbringen, die nicht eben eine Freude sind.«

Das stimmte, aber das überließ ich Jane. Mir blieb nichts anderes übrig, als die Kollegen zu kontaktieren, die sich um die Leichen und deren Abtransport kümmern mussten.

Ich hielt das Handy in der Hand, sprach und schaute dabei auf den See hinaus, auf dem alles so friedlich aussah. Das letzte Licht war von der Oberfläche verschwunden, als hätte es all den Schrecken nicht gegeben…
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